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Dr. Satanas!
Ein Name, der auf den Teufel zurückgeht. Und den Teufel hat er im Leib, denn
seine Absicht und sein Ziel ist es, Unruhe und Verwirrung zu stiften, Ängste
und Abhängigkeit zu erzeugen und - den Tod zu bringen. Dr. Satanas ist ein
Feind der Menschen und des Lebens. Immer wieder taucht er auf. Und keiner
erkennt ihn. Wie der Teufel, der in jeder Gestalt auftreten und sein Opfer
verfuhren kann, so ist auch Dr. Satanas dazu imstande. Oft ahnt man seine Nähe
und seine Anwesenheit nicht, denn er ist ein Meister der tausend Masken und
Gesichter, die er seinen Opfern auf grausame Weise stiehlt...


Auch Dr.
Brenda Galley und Professor Ernest Coleman ahnten nichts von seiner
Anwesenheit, als VC 98 in jener Nacht zum ersten Mal seine Wirkung zeigte.
Brenda Galley arbeitete seit vier Jahren in dem Versuchslabor. Professor Ernest
Coleman, ein großer, ernster Mann, der eine altmodische Nickelbrille trug, war
Leiter des Instituts. In dem Labor wurden bestimmte chemische Substanzen, die
in neue Medikamente eingesetzt werden sollten, auf ihre Wirksamkeit und
eventuelle schädliche Nebenerscheinungen getestet. Ratten, Mäuse, Affen,
Meerschweinchen und Katzen waren die Versuchstiere. Brenda Galley wusste, dass
es ohne Tierversuche nicht ging. Die Wirkung von bestimmten Präparaten musste
ausgetestet sein, ehe sie als Medikament am Menschen eingeführt wurde. Brenda
Galley lehnte grausame Methoden ab. Es war ihr gelungen, eine Verfahrensweise
durchzusetzen, die Tierquälerei ausschloss. Die Forscherin führte in eigener
Verantwortung Versuchsserien durch. Aus hochwirksamen Giften wurden Substanzen
gefiltert, die dazu dienen sollten, eine bestimmte Form der Krebserkrankung
künftig ohne Skalpell anzugehen und den sich bildenden Tumor im Körper zerfallen
zu lassen. Die fünfunddreißigjährige Medizinerin war mit einigen Versuchsreihen
der letzten Wochen unzufrieden und hatte, um verlorene Zeit aufzuholen, viele
Versuche wiederholen müssen. Dies war der Grund, weshalb sie abends länger
blieb und manchmal nicht vor Mitternacht nach Hause kam. Die spezielle Methode,
nach der sie arbeitete, erforderte einfach ihre Anwesenheit, um sofortige
Entscheidungen fallen zu können. Doch ihre Versuche waren nicht der einzige
Grund, der sie veranlasste, länger zu arbeiten. Da gab’s noch etwas anderes.


Es betraf die
Person Colemans. Seit Tagen bekam sie ihn kaum zu Gesicht. Er schloss sich
stundenlang in seinem Versuchsbereich ein und war nicht ansprechbar. Er vergaß,
zwischendurch einen Kaffee zu sich zu nehmen. Und das wollte viel heißen bei
einem Mann, der täglich zehn bis fünfzehn Tassen des anregenden Gebräus zu
trinken gewohnt war. Wenn man vier Jahre eng mit einer anderen Person
zusammenarbeitete, lernte man viel von ihr kennen. Ernest Coleman war als
schweigender und zurückhaltender Mensch bekannt. Doch so sehr ins Schneckenhaus
zurückgezogen hatte er sich noch nie. Er wirkte blass und abwesend und schien
alles um sich herum nicht mehr wahrzunehmen. ln dem Forschungslabor arbeiteten
insgesamt fünf Menschen. Die meisten gingen nach Ablauf ihrer normalen
Arbeitszeit gegen siebzehn Uhr. Brenda Galley hätte an diesem Tag ebenfalls
schon früher gehen können. Spätestens um zwanzig Uhr hatte sie ihre Arbeit so
weit abgeschlossen, dass sie zum Aufbruch bereit war. Aber Brenda Galley blieb.
Sie wusste, dass das Labor manchmal Aufträge von der Regierung erhielt. Coleman
war eine Koryphäe und bekam oft Geheimaufträge. Er sollte dann irgendwelche
Substanzen, die sich zur Entwicklung biologischer oder chemischer Waffen
eigneten, testen. Professor Coleman hatte eigene Patente und neue chemische
Verbindungen entwickelt, deren Formeln jedoch nur ihm bekannt waren. Ernest
Coleman war an einer Sache dran, die ihm keine Ruhe ließ, und Brenda Galley,
die ein komisches Gefühl hatte, beschloss, noch länger zu bleiben.


Es wurde
zweiundzwanzig Uhr, schließlich dreiundzwanzig Uhr. In dem kleinen
Versuchslabor gingen die Lichter nicht aus. Brenda Galley zündete sich eine
Zigarette an und schlenderte den Korridor entlang, der in Colemans Abteilung
führte. Der Gang endete vor einer massiv stählernen Doppeltür. Sie hatte die
Qualität, wie sie beim Bau von Tresoren Anwendung fand. Die Tür war dahinter so
gut gepolstert, dass Anklopfen allein nichts brachte. Wer dahinter saß, hörte
nichts. Aus diesem Grund gab es einen Klingelknopf und eine Sprechtaste. Neben
dieser folgte ein weiterer Knopf, der beleuchtet war und auf dem stand: Bitte
nicht stören.


Coleman
arbeitete oft bis in den späten Abend. Aber es war ungewöhnlich, dass er kurz
vor Mitternacht noch immer nicht aus seinem Verschlag gekommen war. War ihm
etwas zugestoßen? Brenda Galley begann sich Sorgen zu machen. Kurzentschlossen
betätigte sie den Klingelknopf. Durch die hermetisch abdichtende und gut
gepolsterte Tür war das Klingelzeichen nicht zu vernehmen. Dafür meldete sich
aus der Sprechanlage neben dem Klingelknopf eine leise und sehr müde Stimme.
„Ja?“, erklang es verwundert.


„Professor“,
Brenda Galley atmete unwillkürlich auf. „Gott sei Dank ... Ich hatte schon Angst,
Ihnen sei etwas zugestoßen.“


„Kann Sie
beruhigen, Galley. Ich bin völlig okay und bei der Arbeit.“ „Wissen Sie auch,
wie spät es ist?“


„Nein. Den
Glücklichen schlägt keine Stunde und keine Frau ...“ Brenda Galley schmunzelte.
Das war typisch Coleman. Er hatte eine militärisch knappe Sprechweise und
manchmal eine Art von trockenem Humor, mit dem er einige
Leuten schon vor den Kopf gestoßen hatte.


„Gleich
Mitternacht, Professor. Wollen Sie nicht wenigstens ne Tasse Kaffee zu sich
nehmen?“


„Mitternacht?!“
Ernest Colemans Stimme war die Überraschung anzuhören. „Und Sie sind immer noch
im Labor, Galley?“ Er sprach sie grundsätzlich nur mit dem Nachnamen an. Auch
eine Marotte von ihm. „Ich hatte noch zu tun, Professor.“


„Sie werden’s
nicht glauben, aber ich auch. Ich komme sofort. Stellen Sie schon mal das
Wasser auf. Ich glaube, dass ne Tasse Kaffee jetzt nicht schaden kann.“


Brenda Galley
machte auf dem Absatz kehrt und ging in ihren Arbeitsbereich zurück. In einem
extra abgetrennten Raum war eine kleine Küche eingerichtet. Außerdem stand eine
einfache Liege dort, auf der man sich in der Mittagspause ausruhen konnte. Die
Wissenschaftlerin schaltete die Kaffeemaschine ein und wandte den Kopf, als sie
die sich nähernden Schritte vernahm. Ernest Coleman kam. Er gähnte herzhaft und
hatte den weißen Kittel aufgeknöpft. Sein graumeliertes, dünnes Haar sah
zerzaust aus, als wäre der Wind hineingefahren. Tief atmend ließ Coleman sich
auf den wackeligen Stuhl neben der Tür plumpsen, nahm die Nickelbrille ab, rieb
sich die Augen und blickte dann auf die Frau.


„Sie sind ne
treue Seele, Galley. Sie können wohl auch nie Schluss machen, wie?“


„Ich hatte
noch zu arbeiten.“


„Gibt es
niemand, für den es lohnt, früher nach Hause zu gehen?“ „Noch nicht. Ich warte
noch auf den Richtigen.“


„Den werden
Sie hier nicht finden, Galley. Ich bin zu alt für Sie, und ich gefalle Ihnen
nicht. Einen anderen Mann gibt’s nicht. Je länger und öfter Sie sich hier
einsperren, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie jemand
kennenlernen werden ... Ich hab’s geschafft, Galley“, fugte er unvermittelt
hinzu, und die Forscherin hatte das Gefühl, als streife sie ein kühler Wind.
Coleman redete von seiner Arbeit! Das war mehr als ungewöhnlich. Wieder hatte
Brenda Galley das Gefühl, dass es richtig gewesen war, heute besonders lange zu
bleiben. Sie sah den Mann, der müde und abwesend nach seiner Tasse griff, nur
an. Sie sagte keinen Ton, denn sie wusste genau, dass es verkehrt war, Coleman
eine Frage zu stellen. Wenn er den Wunsch hatte, weiterzureden, würde er es von
sich aus tun. Genau so war es auch. „Der Stoff ist einsetzbar. Im Tierversuch
zumindest funktioniert er ... Galley, so etwas haben Sie noch nicht gesehen. Im
achtundneunzigsten Versuch hat’s geklappt.“ Er unterbrach sich, nahm einen großen
Schluck und schlürfte genussvoll.


„Sie machen’s
spannend, Professor.“


Er antwortete
nicht gleich, starrte in seine Kaffeetasse und schien die Welt um sich herum
vergessen zu haben. Dann stellte er die Tasse geräuschvoll auf die
Arbeitsplatte und erhob sich. Plötzlich schien alle Müdigkeit von ihm gewichen,
und er wirkte voll neuem Elan. „Kommen Sie, Galley. Ich will Ihnen etwas zeigen
...“


Die
Forscherin merkte, wie es ihr heiß wurde. Noch nie während der vergangenen vier
Jahre hatte Coleman in dieser Weise mit ihr gesprochen. Auch nicht zu einem
anderen Mitarbeiter.


Ich will
Ihnen etwas zeigen ...


Er sagte kein
Wort von aber darüber lassen Sie mir nichts verlauten oder das ist streng geheim ...


Wenn er sich
entschloss, ihr einen Blick in sein Heiligtum zu gestatten dann schloss diese
Tatsache alles andere in sich ein. Er ging voraus, nicht ganz so aufrecht wie
sonst, sondern etwas gebeugt. Die Tür zu seinem Labor war abgeschlossen. Es war
ein Spezialschloss, und es gab nur einen einzigen Schlüssel dazu. Den besaß
Coleman. Sein Labor bestand aus drei Räumen, die quadratisch und jeweils etwa
zwanzig Quadratmeter groß waren. Die Regale bedeckten alle vier Wände und
reichten vom Boden bis zur Decke. Im mittleren der drei Räume stand ein langer
Arbeitstisch mit zahllosen Glaskolben und Behältern, zum Teil mit
verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt, teilweise leer. Auf dem Tisch lag
ebenfalls ein Berg Papier. Die Bögen waren voll mit Skizzen und Bemerkungen.
Sie stellten anatomische Studien dar. Vor einer Wand standen in Reih und Glied
kleine, saubere Gitterkäfige. In ihnen befanden sich Mäuse, Ratten und
Kaninchen. Sie machten alle einen gesunden und gut genährten Eindruck. Sie
waren munter, fraßen und soffen und blickten auf, als die Zweibeiner eintraten.
Coleman stieß die Verbindungstür zum hintersten Raum auf. Er war, wie die
beiden vorangegangenen auch, angenehm beleuchtet. Mehrere Apparaturen standen herum.
Auf einem Stativ war eine Kamera befestigt, Metallhaken an der Decke hielten
mehrere Scheinwerfer, um die mancher Amateurfilmer Coleman beneidet hätte.
Mitten in dem sonst kahlen Raum stand auf einem Metalltisch ein großer Käfig,
der in der Mitte durch eine dünne Trennwand geteilt werden konnte. Die Käfige
waren frisch gereinigt und peinlich sauber. Es roch nach Desinfektionsmitteln.
In den Schalen war frisches Wasser, die Näpfe für das Fressen allerdings waren
leer. Der Käfig stand frei im Raum und war deshalb von allen Seiten zugänglich.
Die untere Hälfte der Gitter war außerdem mit einer dünnen Glaswand bestückt.
Dr. Brenda Galley nahm die Eindrücke schnell und intensiv in sich auf. Dies
also war Colemans Reich. Nichts Besonderes. Im Prinzip glich es den anderen
Räumen. Aber Brenda Galley war lange genug in ihrem Beruf tätig, um zu wissen,
dass das äußere Bild grundsätzlich täuschte. Kein Mensch konnte sagen, was in
den Krügen und Gläsern aufbewahrt wurde, die die Regale an der Wand links neben
der Eingangstür füllten. Darauf klebten Zettel mit Nummern und Buchstaben. Die
Bezeichnungen für die Chemikalien waren verschlüsselt.


„Bleiben Sie
hier, Galley. Sie können Platz nehmen, Sie können aber auch stehen ... Das
bleibt Ihnen überlassen. Auf beide Weisen haben Sie jedoch einen guten
Überblick. Ich bin gleich wieder da.“


Mit diesen
Worten kehrte er noch mal in den angrenzenden Raum zurück und kam mit einer
ganz normalen Feldmaus wieder. Das Tier war zutraulich, kreiselte auf seiner
Hand und schnupperte an seinen Fingern. Coleman setzte die Feldmaus in die
linke Käfigseite, wo sie ihren Rundgang witternd aufnahm. Der Professor suchte
noch mal den Nebenraum auf und kehrte dann mit zwei gewöhnlichen Hauskatzen im
Arm zurück. Die eine war schwarz wie ein Panther, die andere tigergestreift.
Coleman verfrachtete die Tiere in die rechte Käfighälfte. Beide Katzen wussten
infolge der undurchsichtigen Plastiktrennwand nichts von der Maus auf der
anderen Seite. Brenda Galley hatte keine Vorstellung davon, was Coleman ihr
zeigen wollte.


Eine Karte,
die Nordamerika zeigte, war auf Karton aufgezogen und ließ sich wie eine flache
Schiebetür zur Seite drücken. Dahinter befand sich ein Wandtresor. Coleman
stellte sich so, dass Brenda Galley die Zahlenkombination, die er einstellte,
nicht beobachten konnte. Brenda gab sich auch keine Mühe. Sie wollte Colemans
Stimmung durch falsches Verhalten ihrerseits nicht verderben. Mit einer Spritze
in der Hand kam er näher. Im Glaskolben war eine gelbliche Flüssigkeit
aufgezogen. „Dort in der Ecke, Galley, steht eine Dose. Es liegen Speckwürfel
drin. Reichen Sie mir doch eben gerade mal zwei oder drei Stückchen davon ...“


In die
feingeschnittenen Würfel injizierte Coleman einen Tropfen der Flüssigkeit und
legte die präparierten Würfel dann in die niedrige Schale. Wenige Sekunden
später reagierte die Maus auf den Duft, huschte an die Stelle und knabberte die
Speckwürfel an. Schnell waren sie verspeist. Professor Coleman warf einen Blick
auf seine Armbanduhr. „Jetzt dauert’s noch drei Minuten, Galley.“ Das war
alles, was er sagte. Eine weiterreichende Erklärung gab er nicht. Die drei Minuten
kamen der Forscherin lange vor.


„Okay ...
Jetzt geht’s los! Passen Sie auf, Galley! Es geht alles sehr schnell. Wenn ich
erst die Trennwand weg habe, können Sie kaum noch verfolgen, wie die Dinge im
Einzelnen ablaufen.“


Brenda Galley
begriff nicht ganz, was Coleman damit bezweckte, die kleine Maus von den beiden
Katzen gleichzeitig jagen zu lassen. In dem engen Käfig gab’s keine
Versteckmöglichkeit. Die Maus hatte nicht die geringste Chance. Langsam und
geräuschlos zog der Wissenschaftler die Trennscheibe in die Höhe. Die Katzen
bekamen im ersten Moment nicht mit, dass der Käfig größer geworden war. Aber
dann sahen sie die Maus. Oder registrierte die Feldmaus ihre beiden Todfeinde
zuerst?


Keiner von
ihnen konnte es später noch sagen. Es ging in der Tat alles sehr schnell. Durch
die Körper der beiden Katzen ging ein Ruck. Die eine streckte sich und
schnellte nach vom, als auch in den kleinen grauen Leib am Boden plötzlich
Bewegung kam. Mit beiden Vorderpfoten sprang die schwarze Katze auf die Maus
zu. Die Katze überschlug sich. Brenda Galley und Professor Coleman hörten ein
nervenzerfetzendes Miauen und Kreischen. Sie sahen, wie die in den Käfig
eingesperrten Tiere ein wildes Knäuel bildeten. Die andere, tigergestreifte
Katze war ebenfalls gesprungen. Blut spritzte. Die untere verglaste Hälfte des
Käfigs wurde voll davon. Der Kopf der schwarzen Katze knallte gegen die
Scheibe, der gesamte Käfig erzitterte und wackelte, so dass Brenda Galley
unwillkürlich einen Schritt zurückging, weil sie befürchtete, er würde mitsamt
den darin eingesperrten Tieren vom Tisch kippen. Die unglaubliche Unruhe und
das Fauchen und Miauen der Tiere währte nur zehn oder fünfzehn Sekunden. Dann
kehrte schlagartig wieder Ruhe ein.


In dem
Doppelkäfig lagen die beiden Katzen. Der Kopf der schwarzen war abgetrennt, als
wäre sie damit unter das Blatt einer elektrischen Säge geraten. Die Kehle der
tigergestreiften Katze war durchgebissen. Der Maus - war nichts geschehen! Sie
hockte auf der schlaffen, leblosen tiger- gestreiften Katze und leckte deren
Blut...


 


●


 


Brenda Galley
hatte schon viel erlebt und unglaubliche Erfahrungen während ihrer
wissenschaftlichen Tätigkeit gesammelt. Was sie aber hier mitbekam, sprengte
die Grenzen ihres Fassungsvermögens. „Nein, Professor“, murmelte die Frau. Sie war
blass, und ihre Hände zitterten, als sie sie zum Mund führte, um ihr
Erschrecken nicht laut hinauszuschreien. „Sagen Sie, dass ich träume, dass dies
... nicht wirklich ist Coleman schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Galley ...
Aber es ist die Wirklichkeit. Sie träumen nicht!“


Brenda Galley
kniff sich in den Oberarm und spürte den Schmerz. Coleman nickte und ließ seine
Kollegin, die rund zwanzig Jahre jünger war als er, keine Sekunde aus den
Augen. „VC 98 ... hemmt die Angst und steigert Mut, Angriffs- und
Zerstörungslust ins Unermessliche. Es ist ein Stoff, der direkt aufs
Zentralnervensystem wirkt. VC 98 kann flüssig und in Tablettenform hergestellt
werden. Es wird am einfachsten und wirksamsten oral eingenommen. Noch ehe der
Wirkstoff den Magen erreicht, wird er bereits von den blutreichen Gefäßen der
Schleimhäute absorbiert und gelangt direkt ins Hirn. Der Stoff ist denkbar
einfach zu nehmen, wie Sie gesehen haben, Galley. Am zweckmäßigsten mit der
Nahrung ... Ob Katze, Kaninchen, Ratte, Maus oder Goldhamster ... ich kann jede
einzelne Gattung in reißende Bestien verwandeln, vorausgesetzt - das Opfer ist
ein Säuger...“


Mehr brauchte
Coleman wahrhaftig nicht zu sagen. In keinem Labor der Welt waren die Versuche
ausschließlich so gestaffelt, dass sie nur die Tiere betrafen. Die gesicherten
Erkenntnisse sollten dem Menschen zugute kommen und nach Möglichkeit auf ihn
übertragbar sein. Brenda Galley schluckte und führ sich nervös mit beiden
Händen durch ihr seidig schimmerndes und weich fließendes Haar. „Ein Mensch,
Professor — wird zum Raubtier, zum Monster.“


„Er trägt
alle Anlagen dazu in sich, Galley. Seit Jahrtausenden. Die Artigkeit und
Freundlichkeit sind nur das Ergebnis eines langen Entwicklungszeitraumes und
liegen lediglich wie eine hauchdünne Schicht über seiner wirklichen Wesensart.
Seit jeher hat der Mensch sich im Kampf ums Überleben bewähren, hat harte
Kämpfe ausfechten müssen. Die Geschichte der Menschheit strotzt von Kriegen.
Wir sind aufgrund der Sicherheit, die wir uns durch Technik und eine geregelte
Versorgung geschaffen haben, scheinbar weg von diesem Zustand, unbedingt für
das Überleben und für die Nahrung des nächsten Tages kämpfen zu müssen. In
Wirklichkeit sind wir dem Urzustand in unserem Denken und Fühlen näher, als
manch einer von sich selbst glauben möchte. Wie verändern sich Menschen unter
der Einwirkung von Alkohol und Drogen! Auch VC 98 ist eine Droge, aber keine im
herkömmlichen Sinn.“


Brenda Galley
musste ihre Abneigung überwinden, wieder näher an den Käfig heranzutreten, in
dem sich das ungeheuerliche Geschehen abgespielt hatte: Eine Maus, die zwei
kräftige aber hungrige Katzen angefallen und in atemberaubender Geschwindigkeit
getötet hatte, ehe diese dazu gekommen waren, ihre scharfen Krallen oder ihre
Zähne einzusetzen! Coleman hatte eine furchtbare Waffe entdeckt. „Ist VC 98 ...
seine Wirkung ...“, ließ Brenda Galley sich nun wieder mit tonloser Stimme
vernehmen, „auch auf den Menschen übertragbar?“


„Die
chemischen Untersuchungen sprechen jedenfalls nicht dagegen.“ „Dann, Coleman,
sehe ich schlimme Zeiten auf uns zukommen, wenn Ihre Entdeckung bekannt wird.
Es wird heute wieder viel vom Krieg gesprochen. Die Menschen haben panische
Angst davor, und keiner kann sich so recht, vorstellen, dass Soldaten ihre
schrecklichen Waffen einsetzen würden. Die gegenseitige Vernichtung wäre die
Folge. Jeder ist gewissermaßen gleichstark und hat es in der Hand, den anderen
zu vernichten. Es gäbe keinen Sieger. VC 98 nimmt diese Angst und kann ganze
Armeen in reißende Wölfe verwandeln.“


„Sie haben
eben selbst das Stichwort gegeben, Galley“, fiel Coleman ihr ins Wort. „Wölfe
haben Sie gesagt. Richtig... Durch Menschen, von denen man sagt, sie könnten
sich zu gewissen Zeiten in wilde Tiere verwandeln, bin ich auf VC 98 gekommen.
Die Substanz kommt im Blut von Menschen vor, die während der Zeit des
Vollmondes zu Werwölfen werden.


Da starrte
die Forscherin den Professor an, als hätte er den Verstand verloren. Ernest
Coleman erwiderte den Blick aus den rehbraunen Augen seiner Mitarbeiterin. „Ich
weiß noch, was ich sage, Galley ... Ich bin keineswegs verrückt. Es gibt - auch
in unserer Zeit - noch Vampire und Werwölfe. Ich habe einen Mann kennengelernt,
der sich mit der Bitte um Hilfe an mich wandte, um ihn von seiner schrecklichen
Veranlagung zu befreien. Ich habe ihn studiert und beobachtet, zum ersten Mal
mit wissenschaftlichen Methoden untersucht, während er seine schlimme
Verwandlung durchmachte.“


„Sie kennen
einen Mann, der sich in einen Werwolf verwandeln kann?“ „Ich kannte ihn. Er ist
tot. Sein Blut aber - gibt es noch immer, und damit die Substanz, die ich aus
diesem Blut gefiltert und isoliert habe. Die Maus dort, die ihren natürlichen
Todfeind, die Katze, anfiel und tötete - war eine Wermaus, solange der Stoff in
ihrem Hirn wirkt. Das ist eine seltsame, fast lächerlich klingende Bezeichnung,
ich weiß. Aber sie trifft den Tatbestand am ehesten.“ Er legte eine kurze
Sprechpause ein. „Sie ist jetzt wieder ganz friedlich. Ich habe nur gering
dosiert...“


Dr. Brenda
Galley nickte abwesend. Die Gedanken bildeten ein einziges Karussell in ihrem
Kopf. Alles drehte sich, und sie musste daran denken, was geschehen würde, wenn
VC 98 in falsche Hände geriet. „Vernichten Sie den Stoff, die Aufzeichnungen,
Professor! So etwas können und dürfen Sie niemand weitergeben ... Harmlose,
ahnungslose Menschen können zu reißenden Bestien werden.“


Coleman
wollte etwas darauf erwidern, als er im Ansatz des Sprechens innehielt. , Miss
Galley... da ist doch etwas“, entfuhr es ihm und er erschrak. Brenda Galley
hielt den Atem an. Auch ihr war das Geräusch nicht entgangen. Draußen, wo sich
die anderen Experimentierräume befanden, war jemand. Sie waren nicht mehr allein ...


 


●


 


„Da vorn ist
es“, sagte die Frau an seiner Seite. Larry Brent nickte kaum merklich und
folgte der dunkelhaarigen Geschäftsführerin durch den langen Korridor. Alice
Marchner war eine verführerisch aussehende Dame. Sie leitete dieses Haus, in
dem ihr insgesamt vierzig Mädchen und Frauen unterstanden. Das
Luxus-Etablissement hieß Chalakka. Das langgestreckte Gebäude, ein ehemaliger
Supermarkt, der pleite gegangen war, lag am Rand der
Stadt. Es war vor drei Jahren umfunktioniert worden. Alice Marchner hatte einen
großen Kredit aufgenommen, aus den Lager und Verkaufshallen viele kleine Räume
gemacht und dann per Zeitungsanzeigen gutaussehende Girls gesucht. Davon gab’s
genug. Dann bekam das Haus seinen Namen. Und schon heute war es in der Stadt
und über deren Grenzen hinaus ein Begriff. Wenn ein Fremder kam und wissen
wollte, wo etwas los war, hieß es grundsätzlich: „Im Chalakka ...“


Mädchen, die
nicht nur schön waren, sondern alles mitmachten, mit denen man saunieren und
baden konnte, die im Evakostüm Drinks servierten, und scheinbar immer guter
Dinge waren, zeichneten das Chalakka aus. Alice Marchner hatte einen guten
Riecher gehabt, als sie sich entschloss, dieses Geschäft zu eröffnen. Über
Mangel an Besuchern und Interessenten konnte sie nicht klagen. Die Schönheit
und das Vergnügen, das die Männer anlockte, brachte
jedoch nicht nur harte Dollars, sondern war für die eine oder andere
Liebesdienerin auch eine Gefahr. Die Girls der Madame Alice riskierten bei dem
Job manchmal auch ihr Leben. Schließlich wusste keine vorher, mit welchem
Freier sie ins Bett stieg. Manch einer kam ins Chalakka mit einer gefährlichen
Veranlagung, die sich auch durch Massage und Baden und allerlei andere
Spielchen nicht aus der Welt schaffen ließ. Es handelte sich um Menschen mit
abnormen Neigungen, Triebtäter und Lustmörder, die glaubten, im Chalakka die
richtigen Opfer zu finden. Alice Marchner zeigte jedoch auch hier, dass sie ihr
Geschäft klug zu fuhren verstand. Es gab nur eine geringe Anzahl separater
Räume, die jedoch durch Videokameras überwacht wurden. Selbst wenn ein Girl
nicht mehr in der Lage sein sollte sich gegen einen eventuellen Mörder zur Wehr
zu setzen und um Hilfe zu rufen, hatte die Überfallene die Chance, dass jemand
rechtzeitig die Gefahr erkannte und eingriff. Im Chalakka war noch nie etwas
vorgekommen.


Bis zum
heutigen Abend jedenfalls nicht. Nun aber war doch etwas passiert, was Alice
Marchner eigentlich hatte vermeiden wollen: Eines der Girls war tot! Es war
ermordet worden, offensichtlich durch Gift. Der vermutliche Täter schien mit
großer Wahrscheinlichkeit mit einer Spritze gearbeitet zu haben. Alice
Marchner, die die Monitore selbst überwachte, konnte sich das schreckliche
Geschehen in Raum Nr. 17 nicht erklären.


Diesem
näherten sie sich nun. Um ihn zu erreichen, mussten sie die Region durchqueren,
in der sich viele wassergefüllte Becken befanden. Sie waren durch künstliche
Bäume, Büsche und blühende Sträucher voneinander abgetrennt. Larry Brent alias
X-RAY-3 hatte das Gefühl, durch einen tropischen Paradiesgarten zu wandern.
Wasser plätscherte, künstliche Bäche und Wasserfalle ergossen sich in einige
Becken, in anderen waren lediglich Whirlpools. Alice Marchner und Larry Brent
kamen an einem Becken vorüber, in dem sich ein kräftiger Mann mit drei Mädchen
tummelte. Das Wasser dampfte, der Mann schwitzte, und die flinken, nackten
Girls entzogen sich immer wieder geschickt seinen Zugriffen und tauchten unter.
Der Badende jauchzte, wenn er glaubte, endlich eine von seinen Gespielinnen erwischt
zu haben. Und er freute sich nicht minder, wenn diese sich im letzten
Augenblick wieder seiner Hand entzog. Das Spiel schien ihm bisher jedenfalls
großen Spaß zu bereiten. Alice Marchner, nur mit einem Bikini bekleidet und
darüber ein hauchdünnes Négligé tragend, öffnete die Tür mit der Nummer 17. Dahinter lag ein
luxuriös eingerichteter Raum. Auf einem breiten Bett, das mit durchscheinenden
Vorhängen wie ein Himmelbett geschlossen werden konnte, lag eines von Madame
Marchners Girls. Alice Marchners Miene versteinerte, als sie Larry in den Raum
ließ.


„Das ist
Manuela, Sergeant ...“ Sie redete ihn mit Sergeant an, da sie glaubte, er käme
von der Mordkommission. So war es ihr auch telefonisch mitgeteilt worden. Was
jedoch gelaufen war, und wie es kam, dass sich bereits ein PSA-Agent mit dem
Fall beschäftigte, wusste die Besitzerin des Chalakka nicht. Durch einen
Nachrichtenmann der PSA war die ganze Sache praktisch ins Rollen gekommen. Der
Nachrichtenagent war der Überzeugung, dass der berüchtigte Dr. Satanas, der
Unheimliche mit den tausend Gesichtern, in dieser Stadt aufgetaucht war. Dr.
Satanas wurde nach wie vor wie die obligate Stecknadel im Heuhaufen gesucht.
Die Tatsache, dass er sein Äußeres ständig wechseln konnte, machte es so
schwer, seiner habhaft zu werden. Er wechselte nicht nur sein Aussehen auf
recht makabre Weise, sondern auch die Orte seiner Auftritte. Entfernungen spielten
bei ihm keine Rolle. Er konnte heute irgendwo in Frankreich auftauchen, morgen
entdeckte man vielleicht eine Spur, die nach Singapur führte. Dr. Satanas, der
Menschenfeind, verachtete das Leben und stand mit dem Herrn der Hölle in
Verbindung. Seine Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln, ging nur durch ein
dämonisches Ritual. Er benötigte von einem anderen Menschen ein Stück Haut, um
dessen Aussehen und Wesen voll zu übernehmen. Seine Opfer ließ er grundsätzlich
spurlos verschwinden, meistens auf die Weise, dass er die Leichen den Flammen
übergab oder sie in einem Säurebad auflöste. Hier im Chalakka hatte er aber zum
ersten Mal anders gehandelt und, wenn die Beobachtung des Nachrichtenmannes
stimmte, sein Opfer zurückgelassen. Absichtlich? Oder hatte er keine
Gelegenheit gehabt, es verschwinden zu lassen? Wenn Absicht dahinter steckte,
dann bedeutete dies, dass er damit etwas bezweckte. Er wollte die PSA auf sich
aufmerksam machen. Sie und jene Menschen zu vernichten, die sich dafür
einsetzten, war sein oberstes Ziel.


Manuela war
eine Mestizin und stammt aus einer kleinen Stadt im Herzen Mexikos. Sie war vor
wenigen Monaten nach Salem im Staate Oregon gekommen, wo das Chalakka Animier- und Vergnügungsmädchen suchte. Die
rassige Schönheit mit einer Haut, die an Sahnekaffee erinnerte, hatte bald
einen festen Kundenstamm und war begehrt.


Einen Mord
auf dem Friedhof von Salem hatte die örtliche Polizei mit den herkömmlichen
Mitteln bearbeitet. Durch die Routinemeldungen, die die Hauptcomputer der PSA
bearbeiteten und archivierten, war der Verdacht aufgekommen, dass Dr. Satanas
wieder von sich reden machte. Bei der Untersuchung der Leiche entdeckte der
Gerichtsmediziner, dass an der linken Wade ein winziges Hautstück fehlte.
Niemand konnte sich den Grund erklären. Bei der PSA aber löste dieser Hinweis
Alarm aus. Dr. Satanas benötigte für Verwandlungen ein Stück Haut seiner Opfer.
Sämtliche Nachrichtenagenten der Region wurden alarmiert. Einer wurde im
Chalakka fündig. Dort verkehrte bei Manuela in regelmäßigen Abständen ein Mann,
auf den die Beschreibung des Toten passte. Der Mann konnte mehrfach
fotografiert werden, und die Bilder gingen zur Auswertung an die PSA. Die
Überprüfung ergab, es konnte nur Satanas sein, der sich im Chalakka aufhielt.
Der Plan, ihn abzufangen, festzunehmen und endlich seine teuflischen
Machenschaften zu unterbinden, war fix und fertig. Aber er konnte nicht mehr
ausgeführt werden ...


Satanas war
wieder mal schneller! Er tötete Manuela, und der PSA-Nachrichtenagent entdeckte
die Leiche des Girls. Die Besitzerin des Chalakka rief die Polizei an. Diese
wiederum informierte umgehend die PSA, die bereits die Verantwortung für die
geplanten Aktivitäten übernommen hatte. Larry Brent befand sich schon in der
Nähe. Aber auch er erhielt nur noch die Todesnachricht. Nun blieb ihm die
traurige Pflicht, sich das Opfer anzusehen und einen neuen Weg zu finden, um
Satanas zu greifen.


Manuela lag
da, als ob sie schliefe. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihre Lippen rot und
sinnlich. Die langen Augenwimpern schimmerten wie
Seide. Manuela war mit einem weißen Laken zugedeckt. Darunter war sie nackt. Es
gab keinen Hinweis auf Gewaltanwendung. Das Chalakka-Girl war nicht erdolcht,
nicht erwürgt und nicht erschossen worden. Alice Marchner vermutete den Einsatz
von Gift. Auf den ersten Blick ließ sich jedoch auch diese Überlegung nicht
erhärten. Manuelas Gesicht war ruhig, nicht verzerrt. Es hatte keinen
Todeskampf gegeben. Viele X-RAY-3 bekannten Gifte
hinterließen Hautveränderungen. Auch sie gab es nicht. Dr. Satanas war Meister
der Hypnose und konnte seinen Opfern seinen Willen aufzwingen. Am linken Bein
der Toten gab es eine winzige, blutunterlaufene Stelle. Sie sah aus, als hätte
Manuela sich dort die Haut aufgeschabt. Das Mal des Dr. Satanas! Er hatte ein
Stück Haut entnommen ...


An dieser
Stelle knüpfte Larry Brent an. „Manuela wurde vor zwei Stunden tot in ihrem
Zimmer aufgefunden, Miss Marchner“, sagte er und zog wieder das Laken über die
Leiche. Er richtete seinen Blick auf die Besitzerin des Luxus-Etablissements.
„Können Sie mir genau erklären, wie Sie bemerkt haben, dass etwas nicht
stimmt?“


„Natürlich,
Sergeant... Ich saß in meinem Büro und warf hin und wieder einen Blick auf die
Monitore, die mir zeigen, was in den Einzelzimmern vorgeht. Manuela stand unter
der Dusche. Ihr Besucher lag ausgestreckt auf dem Bett und sah ihr dabei zu.
Ich habe dann für etwa fünfzehn Minuten lang mein Büro verlassen ..."


„Gab’s dafür
einen besonderen Grund?“


„Ja, ein Gast
machte Schwierigkeiten. Er hatte zu viel getrunken und war mit einem der
Mädchen in Streit geraten. Ich konnte das schnell wieder schlichten. Bei meiner
Rückkehr ins Büro sah ich Manuela und ihren Gast Arm in Arm auf dem Bett. Sie
schienen zu schlafen. Das Licht war gedämpft, es brannte nur noch eine kleine
Tischlampe. Nach einer Stunde war die Szene noch immer unverändert. Da kam ein
anderer Kunde und wollte Manuela sprechen...“ Damit war der
PSA-Nachrichtenagent gemeint. Alice Marchner fuhr fort. „Wieder verließ ich
kurz das Büro, um den Mann mit einem anderen Mädchen bekannt zu machen. Er
wollte jedoch unbedingt zu Manuela und ließ mich wissen, dass er von der
Polizei wäre. Er wies sich aus und behauptete, Manuela befände sich in
tödlicher Gefahr ... Das wollte ich erst nicht glauben. Ich zeigte ihm den
Monitor. Dort hatte sich in der Zwischenzeit tatsächlich etwas verändert.
Manuela befand sich allein in ihrem Zimmer. Von dem Fremden war weit und breit
nichts mehr zu sehen. Das Unheimliche daran ist, dass er ungesehen verschwand.
Es gibt keinen Hinterausgang, keine Seitentür... Manuelas Freier hätte uns also
begegnen müssen.“


Larry nickte
beiläufig, aber er dachte etwas anderes: Wenn Dr. Satanas dahinter steckte,
dann sah die Sache schon ganz anders aus. Zu einem Zeitpunkt, als Alice
Marchner noch glaubte, dass sich ein Paar in Zimmer Nr. 17 aufhalte, konnte
Satanas schon längst das Chalakka verlassen haben. Mit seiner teuflischen,
hypnotischen Kraft hatte er Alice Marchner getäuscht und ihr eine Szene
vorgegaukelt, die schon längst nicht mehr Wirklichkeit war. Dafür sprach auch
das Untersuchungsergebnis des sofort herbeigerufenen Arztes. Er attestierte,
dass Manuela zum Zeitpunkt ihres Auffindens bereits seit zwei Stunden tot war.
Die Leiche fing an, bereits auszukühlen. Dass sie noch immer hier lag, hing
damit zusammen, dass sich der alarmierte Larry Brent vom Ort des Geschehens und
der Toten einen persönlichen Eindruck verschaffen wollte. X-RAY-3 wechselte
noch einige Worte mit Alice Marchner und stellte Fragen, deren Beantwortung ihm
am Herzen lag. So erfuhr er unter anderem, dass die ersten Besuche des
Unbekannten vor etwa fünf Wochen begannen. Keiner kannte seinen Namen, keiner
seine Herkunft. Larry sprach in dieser Nacht, es ging auf zwölf Uhr zu, noch
mit allen anderen anwesenden Girls des Chalakka. Offiziell war Manuela bereits
seit sieben Uhr heute Abend tot. Er aber wollte wissen, ob die Mexikanerin
danach noch mal gesehen worden war. Er erntete auf diese Frage viel Erstaunen,
Verwunderung und stieß verständlicherweise auf Unwillen und Ratlosigkeit.
„Wollen Sie sich über uns lustig machen, Sergeant?“, wurde er mehr als einmal
gefragt. „Glauben Sie denn, dass Manuela hier noch ... als Geist herumgespukt
ist?“


„Ja“, sagte
X-RAY-3 da. „Solche Dinge gibt es manchmal.“ Aber in Wirklichkeit dachte er
dabei an etwas anderes. Wenn Satanas sich Haut von Manuela besorgte, bedeutete
dies nur eins - er wollte mit dem Aussehen der Mexikanerin herumlaufen. So
hätte er auch ohne aufzufallen das Chalakka verlassen können. Doch offenbar war
dem nicht so. Larrys Hirn arbeitete mit der Präzision eines Computers und
versuchte Licht in die Dunkelheit dieses mysteriösen Falles zu bringen. Es gab
zu viele Widersprüche und Unwägbarkeiten. Satanas hatte sich klammheimlich aus
dem Staub gemacht und eine Leiche zurückgelassen, von der er wissen musste,
dass durch das typische Merkmal die PSA umgehend auf den Plan gerufen würde.
War das seine Absicht? Errichtete er hier eine Falle, von der man nur noch
nicht wusste, wie sie funktionierte?


Eine andere
Frage, auf die er keine Antwort fand, beschäftigte ihn unablässig. Gab es einen
anderen Grund, weshalb Satanas ausgerechnet Manuela als sein Opfer wählte? Oder
war es purer Zufall? Larry Brent wusste, dass mit der Beantwortung dieser Frage
sein ganzer Einsatzplan stand oder fiel. Bei einer bewussten Auswahl Manuelas
führte Satanas etwas Bestimmtes im Schilde. Hatte er sie schon früher gekannt
und hier wieder aufgesucht? Gab es noch mehr Verbindungen zwischen Manuela und
ihrem Mörder? Er musste so viel wie möglich, und das auf dem schnellsten Weg,
über die Mexikanerin erfahren. Wer war sie wirklich? Wo kam sie her? Wer waren
ihre Freunde? Gab es in ihrem Leben oder in dem ihrer Familie etwas
Außergewöhnliches? Er begab sich in Alice Marchners Zimmer und rief von dort
aus die PSA an. Diesmal benutzte er nicht den Sender seines Ringes. Die Chefin
des Etablissements, die ihn allein ließ, sollte meinen, dass er mit dem Revier
sprach. Larry informierte seinen geheimnisvollen Chef über seine Erkenntnisse
und forderte gleichzeitig einen Leichenwagen an. Die Tote musste noch in dieser
Nacht aus dem Haus. X-R AY-1, von dem niemand wusste, wer er wirklich war und
dessen Name niemand kannte, traf aufgrund der neuen Informationen sofort eine
Entscheidung. „Das Chalakka scheint es unserem bösen Widersacher angetan zu haben
X-RAY-3“, sagte X-RAY-1 am anderen Ende der Strippe. „Vielleicht sollten wir
das Etablissement ein wenig im Auge behalten.“


„In Ordnung,
Sir. Dann bleibe ich gleich am Ball. Von Madame Alice habe ich bereits eine
Einladung zu einem heißen Bad erhalten. Rose und Jennifer sollten mir nach der
anstrengenden Arbeit hier mit einem Gratisbad die nächste Stunde versüßen ...
Das konnte ich natürlich nicht abschlagen, Sir.“


„So, X-RAY-3,
habe ich mir Ihren Einsatz allerdings nicht vorgestellt. Dennoch können Sie
Ihren verdienten Feierabend nehmen. Ich muss Sie jedoch darauf aufmerksam
machen, dass ich die Absicht habe. Miss Ulbrandson alias X-GIRL-C ins Chalakka
zu schicken. Sie soll dort ein paar Tage bleiben. Vielleicht taucht Dr. Satanas
nochmal auf, vielleicht befindet er sich längst auch schon dort, ohne dass es
jemand weiß, und die Ermordung der Mexikanerin ist nichts anderes als ein
Ablenkungsmanöver, das einen unschuldigen, bedauernswerten Menschen das Leben
gekostet hat. Wir brauchen dort ständig jemand, X-RAY-3. Und ich kann nicht
zulassen, dass Madame Alice Ihnen dauernd Gratisbäder gibt. Da steigen die
Geschäftsunkosten in die Höhe. Nehmen Sie Ihr Bad, X-RAY-3 ... In etwa
eineinhalb Stunden wird Morna Ulbrandson im Chalakka eintreffen. Halten Sie
Ihre Uhr gut im Auge, damit’s nicht zu einer unliebsamen Eifersuchtsszene im
Etablissement kommt.“


„Wer sagt
Ihnen, Sir, dass es dazu kommen muss? Ich werde auf Morna Ulbrandsons Ankunft
warten und mir von Madame Alice ein Becken reservieren lassen. Ich übernehme
es, X-GIRL-C in ihre neue Aufgabe - selbstverständlich mit größtem Feingefühl -
einzuweisen.“


Er hatte den
Hörer kaum aufgelegt, als Madame Alice anklopfte und ihm mitteilte, dass der
Leichenwagen vor dem Haus stände. Larry überwachte den Abtransport der Toten,
die in einem Zinksarg weggebracht wurde. Die Nacht war frisch, und am Himmel
zogen massige Wolkenberge dahin. Hinter einer vorüberziehenden Wolke tauchte
kurz der Mond auf. Er war fast voll. Nur noch ein winziger Streifen fehlte, um
die Scheibe zu vollenden. Eine Nacht noch, dann war Vollmond. X-RAY-3 sah, wie
der Sarg in den Wagen geschoben und dann die Tür geschlossen wurde. Das Auto
fuhr wenig später mit dem grauen, schmucklosen Zinksarg in seinem Laderaum los.
Dort hinten befand sich niemand, der gehört hätte, dass sich in dem Sarg etwas
rührte. Und doch war es so! Ein langgezogenes Seufzen war zu vernehmen
...


 


●


 


Dr. Brenda
Galley und Professor Coleman sahen sich nur kurz an. Coleman wirkte
erschrocken. „Die Eingangstür war doch nach dem Weggehen des letzten
Mitarbeiters abgeschlossen, nicht wahr?“


Versuchte ein
Dieb ins Labor einzudringen? Es wäre nicht der erste Versuch. Mancher
drogenabhängige Zeitgenosse war der Meinung, sich hier im Labor mit
entsprechendem Stoff versorgen zu können. Das war ein gewaltiger Irrtum.
Rauschmittel kamen hier nicht zur Anwendung. Der Professor und seine
Mitarbeiterin eilten durch den Korridor zur Eingangstür. Von innen war der
Riegel vorgelegt. Außerdem steckte der Schlüssel. Neben der Tür befand sich
eine Plastikleiste mit mehreren Schaltern. Coleman drückte sie. Das freie
Gelände und die Zufahrt vor dem Gebäude wurden durch Zusatzscheinwerfer, die
normalerweise nur bei Auslösen der Alarmanlage ansprangen, ausgeleuchtet.


„Hallo?“,
rief Coleman durch die verschlossene Tür. „Ist da jemand?“ Die beiden Menschen
lauschten. Aber es war nichts zu hören. Coleman war beunruhigt. Er suchte an
der Seite seiner Mitarbeiterin sämtliche Laborräume ab. Er fürchtete, dass sich
hier doch jemand versteckt hielt. Aus der Lade seines Schreibtisches hatte er
eine Pistole genommen und sie entsichert. Alle Fenster und Türen waren
verschlossen.


„Vielleicht
hat eines der Versuchstiere das Geräusch verursacht?“, wisperte Brenda Galley.


„Nein. Es
waren Schritte. Ich hab’s deutlich gehört... Da spioniert einer rum.“ Aber das
ließ sich nicht beweisen. Gemeinsam mit Brenda Galley umrundete er das Haus,
nachdem er sein Labor gesichert und die Schlüssel in einem Tresor verstaut
hatte, um einem eventuellen unliebsamen Besucher nicht die Möglichkeit zu
geben, etwas über den neuen Stoff zu erfahren. Zehn Minuten später revidierten
die Forscherin und der Professor ihre ursprüngliche Meinung. Offenbar hatten
sie sich doch getäuscht. Da war tatsächlich niemand ...


Brenda Galley
schlüpfte in ihren Mantel. Es war halb eins. Die Wolken zogen schnell dahin,
und die Luft war sehr kühl. „Ich gehe nach Hause, Professor“, sagte sie und
stieg in ihr Auto. „Und Ihnen würde ich das Gleiche empfehlen. Um sechs Uhr ist
die Nacht um. Sie sollten mehr schlafen.“ „Ich werde Ihren Ratschlag
beherzigen, Galley. Ich schließe alles ab, lösche sämtliche Lichter und fahre
ebenfalls los.“


„Aber tun Sie
das auch wirklich, Professor! Ich kam schon mal frühmorgens hier an, da haben
Sie auf der Couch in der Küche geschlafen.“


„Da war ich
auch noch jünger, Galley.“


„So viel mehr
auch nicht. Das liegt noch keine zwei Monate zurück ...“ Lachend verabschiedete
sie sich. Coleman sah noch, wie sie über die asphaltierte Zufahrt rollte und
vor dem verschlossenen Gittertor ankam. Jeder Mitarbeiter hatte einen kleinen
Ultraschallsender, mit dem er das Tor automatisch öffnen und schließen konnte.
Brenda Galley hielt das flache Gerät bereits in der Hand und drückte auf die
Sensortaste. Das Tor schwang auf. Aber zum Hinausfahren kam sie nicht mehr. Auf
dem Rücksitz des Autos glitt schattenhaft und lautlos eine Gestalt in die Höhe.
Sie hatte sich in der Dunkelheit versteckt und flach auf die Polster gebeugt,
um beim Einstieg der Forscherin nicht wahrgenommen zu werden. Die Gestalt hatte
kein Gesicht! Der Kopf war eine einzige breiige Masse, ohne Nase, Mund und Augen ...


In der Hand
hielt der Unheimliche eine Spritze. Er stieß die Nadel durch Brenda Galleys
Mantel und drückte gleichzeitig den Kolben hinab. Die Forscherin zuckte
zusammen, riss den Mund noch auf und wollte um Hilfe schreien. Aber das starke
Betäubungsmittel wirkte sofort. Brenda Galley wäre mit dem Gesicht nach vorn
gefallen, hätte der Unheimliche sie nicht am Kragen festgehalten. „Dein Gesicht
brauche ich noch, mein Täubchen“, klang es dumpf aus dem unmodelierten Kopf. Es
war Dr. Satanas, der in Brenda Galleys Wagen hockte. Er ließ die Spritze in
einer flachen Pappschachtel verschwinden und entnahm dieser stattdessen ein
blitzendes Skalpell. Brenda Galley merkte nicht, wie ihr geschah. Ihr
Bewusstsein war völlig ausgeschaltet. „Ich bin ganz vorsichtig, mein Täubchen“,
sagte Satanas höhnisch, „denn ich brauche dich doch noch...“ Satanas schob
Mantel und Bluse der Frau über die Achseln nach unten und löste mit sicherem
Schnitt ein hauchdünnes, nur etwa ein Quadratzentimeter großes Stück Haut. Die
Stelle blutete kaum. Das Skalpell wurde zusammengeklappt wie ein Taschenmesser,
und Satanas führte die Hand genau an die Stelle seines Gesichts, wo sich
eigentlich die Nasenwurzel befinden musste.


Er presste
das frische, blutige Hautstück fest auf den blasigen, breiigen Untergrund.
Blitzschnell vollzog sich die Veränderung des bisher formlosen Antlitzes. Die
Lippen des Unheimlichen bewegten sich und murmelten unablässig dumpfe,
geheimnisvolle Beschwörungsformeln. Beängstigend hörten sich die Worte an, die
keiner menschlichen Sprache zu entstammen und vom Teufel aus der Hölle direkt
inspiriert zu sein schienen. Die Temperatur in dem Auto der bewusstlosen
Forscherin kühlte ab, und die Atmosphäre erfüllte sich mit einer gespenstischen
Spannung. Die Geister des Schattenreiches waren Satanas’ Gesprächspartner. Sie
griffen ein und steuerten das Unfassbare, von dem noch kein Mensch Zeuge
geworden war. Das frische Hautstück wirkte wie eine winzige Insel in dem
grauen, formlosen Gesicht. Diese Insel begann zu wachsen. Schicht um Schicht,
Zelle um Zelle.


Eine einzelne
Zelle enthält den gesamten Bauplan des jeweiligen Körpers, dem sie entstammt.
Eingefangen in die geheimnisvolle Spirale der DNS sind sämtliche Bausteine, wie
Wesensart, Aussehen und Charakter. Aus dem grauen, formlosen Brei bildeten sich
der Nasenrücken, die Atemlöcher, die Höcker der Augenbrauen und das Gebiss.
Vertraute Gesichtszüge entstanden. Es waren die Gesichtszüge Brenda Galleys ...


Aus Dr. Satanas
wurde - Dr. Brenda Galley!


Nach dem
Vollzug des grausamen ersten Schrittes folgte der zweite. Mit Hinken Fingern
legte Satanas seine Kleidung ab und schälte die Bewusstlose aus der ihren. Er
zog Brenda Galleys Kleider an und schaltete den Motor und das Licht des Wagens
aus, der nun hinter dem geöffneten Gittertor stand. Davor dehnte sich flach und
dunkel die Landschaft aus. Nicht weit von den Laborgebäuden entfernt stand eine
riesige Lagerhalle. Sie gehörte einem Kaufhauskonzern, der hier Möbel und andere
sperrige Güter lagerte. Dort drüben, rund sechshundert Meter entfernt, zog auch
regelmäßig ein Wachmann seine Kreise. Aber der merkte von dem unheimlichen
Ereignis auf dem Laborgelände nichts. Satanas - mit dem Aussehen und der
Gestalt Brenda Galleys - kehrte zum Haupteingang der Labors zurück. Der
Unheimliche betätigte die Klingel. Es dauerte einen Moment, ehe im Inneren des
noch immer hellerleuchteten Gebäudes eine Tür knarrte und sich dann eilige
Schritte näherten. „Ja?“, fragte Coleman hinter der Tür.


„Ich bin’s,
Professor“, antwortete Dr. Satanas mit der Stimme der Forscherin. „Tut mir
leid, Sie nochmal zu stören. Ich hab’ etwas in meinem Schreibtisch vergessen
...“


Der Riegel
wurde zurückgezogen, der Schlüssel drehte sich knarrend im Schloss. Professor
Coleman trat zurück, als Brenda Galley hereinkam. „Tut mir leid, dass ich einen
schweren Denkfehler begangen und den auch noch in meiner Liste schriftlich
fixiert habe.“


„Und da
können Sie nicht schlafen, Galley, wie?!“


„Genau. Ich
brauche ein paar Minuten, um mir die entsprechenden Notizen zu machen.“


Die tödliche
Gefahr kam für Professor Coleman wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Satanas’
Hände zuckten nach vorn und legten sich wie Stahlzangen um den Hals des
Wissenschaftlers.


Ernest
Coleman taumelte gegen die Wand. Seine Augen weiteten sich, und kalter Schweiß
trat auf seine Stirn. Der Wissenschaftler versuchte noch eine schwache Abwehr.
Aber damit konnte er seinen ihm an Kräften überlegenen Gegner nicht abwimmeln.
Coleman starb jedoch nicht durch Erwürgen. Die Angst und das Grauen, die ihn
erfüllten, waren so stark, dass sein Herz dabei auf der Strecke blieb. Schlaff
fielen die Arme an den Seiten herab, und er fiel seinem Mörder entgegen.
Satanas schleifte den Toten ins Hinterzimmer und warf ihn achtlos wie eine
Puppe auf das Sofa, das dort stand. Dann eilte er durch den Gang zu Colemans
Labor, in dem die Spuren des unheimlichen Experimentes noch nicht beseitigt
waren. Die beiden toten Katzen waren noch immer mit der Maus im selben Käfig
eingesperrt, und die Feldmaus leckte noch immer Blut. Der Tresor war versperrt.
Mit flinken Fingern öffnete Satanas ihn. Die Kombination war ihm nicht
unbekannt. Professor Coleman und Dr. Brenda Galley wurden seit Tagen
beobachtet, belauscht und - geistig überwacht. Alles, was sich in den letzten
Tagen hier im Labor abgespielt hatte, war Satanas bekannt. Er nahm die
Glasflasche mit der Flüssigkeit VC 98 aus dem Tresor, ebenso die Spritze, in
der der Glaszylinder noch über zwei Drittel mit der neuen furchtbaren Substanz
gefüllt war. Dann löschte der gnadenlose Mörder sämtliche Lichter, zog die Tür
hinter sich zu und eilte in der Dunkelheit der sternenlosen Nacht zum Fahrzeug
der Forscherin zurück. Satanas schob die Bewusstlose kurzerhand auf den
Beifahrersitz und klemmte sich ans Steuer. Eine Minute später startete er.
Durch Berühren der Sensortaste glitt das eiserne Tor wieder zu. Satanas verließ
das abgelegene Gelände, fuhr querfeldein und erreichte wenig später die nach
Salem führende Hauptstraße. Brenda Galley wohnte in einem kleinen
Einfamilienhaus im östlichen Teil des Ortes. Die Allee mit den zur Straße
offenen Gärten wurde von den Laternen gut ausgeleuchtet. Alles lag friedlich
und ruhig. Nachts um eins befand sich kein Mensch mehr auf der Straße. Das Tor
zur Garage, die direkt neben dem niedrigen Wohnhaus lag, stand weit offen. Von
der Garage aus gab es einen Zugang zum Haus.


Dies alles
war Satanas, der die Umgebung ausspioniert hatte, schon vertraut. Die Schlüssel
befanden sich in Brenda Galleys Handtasche. Satanas, der aussah wie die
Forscherin, packte diese unter den Armen und zog sie mit. Hätte es jetzt einen
geheimen Beobachter der Szene gegeben, wäre er der Meinung gewesen, dass hier
zwei Geschwister, die sich wie ein Ei dem anderen ähnelten, nach einer feucht-fröhlichen
Party nach Hause kamen. Die eine Schwester war der anderen behilflich, ins Haus
zu gelangen. Satanas in Brenda Galleys Gestalt ließ die echte Brenda Galley
nicht los. Zwei Stufen führten von der Garage in einen engen, dunklen Windfang.
Hier gab es noch mal eine Tür mit Sicherheitsschloss, dann war man im Haus.
Satanas betrat neben zwei riesigen Gummibäumen das geräumige Wohnzimmer,
schleifte die Besinnungslose zur Couch und ließ sie achtlos wie einen toten
Gegenstand darauf plumpsen. Die Forscherin, die nur noch ihre Unterwäsche trug,
stöhnte leise. Im Unterbewusstsein spürte sie die Rohheit, mit der sie
behandelt wurde. Es war Brenda Galleys Gesicht anzusehen, dass sie sich
bemühte, die Wirkung des Betäubungsmittels zu überwinden. Ihre Augenlider
zitterten wie die Flügel eines Schmetterlings, und um ihre Mundwinkel zuckte
es. Noch war das Gift stärker als ihr Wille. Satanas ging in die Küche, öffnete
den Kühlschrank und nahm eine angebrochene Flasche mit Orange Juice heraus. Da
setzte er einen ordentlichen Strahl aus der Spritze mit dem Wirkstoff VC 98
hinein und kehrte dann mit der Flasche und einem Glas zu der wie in Trance
Liegenden zurück. Mit teuflischem Grinsen hockte sich der Menschenfeind und
-Verächter auf den Rand der Couch, schüttelte die Flasche kräftig und goss dann
das Glas halbvoll damit. „Nun komm, Schwesterchen“, kicherte er bösartig.
„Trink, damit es dir besser geht... Ein kühler Schluck wird dir bestimmt gut
tun und kurbelt deine Lebensgeister wieder an.“ Er stützte ihren Kopf, hielt
ihr das Glas an die Lippen und flößte Brenda Galley die mit VC 98 angereicherte
Flüssigkeit tropfenweise ein. Die Frau schluckte. Als sie das ganze Glas intus
hatte, stellte Satanas es auf den Tisch zurück, schlüpfte aus den Kleidern und
zog sich draußen in Brenda Galleys Fahrzeug den dunklen Anzug wieder an. Er
trug nun wieder Männerkleidung, verschloss das Fahrzeug, hinterließ alles so,
wie auch die echte Brenda Galley es hinterlassen hätte, und kehrte noch mal ins
Haus zurück. Nun sah er aus wie eine Brenda Galley in Männerkleidung. Aber auch
das änderte er...


Er suchte das
Badezimmer auf, stellte sich vor den Spiegel und griff in das fremde Gesicht,
das er noch immer besaß. Er löste es mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung.
Wie eine hauchdünne Latexmaske, die er aufgelegt hatte, entfernte er es von
seinem Körper, warf es in die Toilette und betätigte die Wasserspülung.
Gesichtslos stand er wieder vor dem Spiegel. Dr. Satanas, wie er leibte und
lebte! Er hatte keine Augen, und doch registrierte er seine Erscheinung. Er
trug in der Innentasche seines Jacketts ein flaches Etui und klappte es auf.
Unter einem schmalen Gummiband waren mehrere Hautstücke befestigt. Wie
Briefmarken in einer hauchdünnen Klarsichthülle wurden die verschiedenen
Hautstücke aufbewahrt. Mit spitzen Fingern zog Satanas eines aus der Folie. Es
war mit einem dünnen Feuchtfilm versehen. Der Unheimliche, dem unsichtbare
Geister gehorchten, klebte sich die fremde Haut wieder auf die Stelle in Höhe
der Nasenwurzel und begann seine Beschwörungsformel zu murmeln. Wie vorhin in
Brenda Galleys Auto, so kam es auch jetzt zu der gespenstischen Umwandlung. Dr.
Satanas erhielt sein neues Gesicht...


Das Gesicht
eines Alltagsmenschen, der nicht auffiel, an dem es nichts Besonderes gab. Die
Haut war wächsern, die Augenbrauen schmal und dunkel, die Nase leicht gebogen.
Besondere Kennzeichen: keine. Wo immer dieser Mann auftauchte, würde man ihn
kaum registrieren, geschweige denn beschreiben können. Ein Gesicht unter
vielen. Sein wahres Gesicht? Nein. Dies kannte nur er selbst...


Wenige
Minuten später verließ der Unheimliche das Haus, in dem Brenda Galley wohnte.
Er ließ alles so zurück, dass keine Spuren von ihm entdeckt werden konnten. Er
hatte einen bestimmten Plan, und die Saat war ausgelegt. Er musste abwarten,
bis sie aufging ...


 


●


 


Larry Brent
verließ im Morgengrauen die Stadt. Er hatte in einem kleinen Hotel übernachtet.
Mit Anbruch des neuen Tages ging dem PSA-Agenten eine neue Information der
Zentrale zu. Die ersten Daten über das Mädchen Manuela lagen vor. Sie hieß mit
vollem Namen Manuela Lopez und war vor neunzehn Jahren in einem kleinen Dorf in
den Bergen im Herzen Mexikos geboren worden. Bei dem Versuch, Informationen
über das Girl und seine Familie einzuholen, hatten sich unerwartete Schwierigkeiten
ergeben. Manuela Lopez’ Weg aus ihrem Dorf bis nach Salem im Staat Oregon ließ
sich nicht in allen Einzelheiten nachvollziehen. Wegen familiärer
Schwierigkeiten war Manuela das erste Mal im Alter von fünfzehn Jahren
ausgerissen und hatte in einem Wald übernachtet. Tagelang suchte man sie
verzweifelt, ohne eine Spur von ihr zu entdecken. Dann fand sie ein
Waldspaziergänger und brachte sie nach fünf Tagen ins Elternhaus zurück. Im
Zusammenhang mit ihrem Auffinden wurden neue Fragen aufgeworfen. Wovon hatte
sich Manuela Lopez in jenen Tagen ihres Untertauchens ernährt? Sie war nicht
entkräftet und konnte keine Antwort auf diese Frage geben. Damals waren die
Menschen, die mit dem Phänomen konfrontiert wurden, der Ansicht, dass Manuela
Beeren und Wurzeln verspeist hätte. Aber das lehnte sie kategorisch ab.


Manuela hatte
noch zwei Geschwister, einen Bruder und eine ältere Schwester, die als Lehrerin
in Coyame tätig war. Maria Lopez hieß sie, war unverheiratet und hatte selbst
keine Kinder. Sie war einunddreißig Jahre alt und wurde als sehr freundlich und
zuvorkommend bezeichnet, liebte aber ein Leben in Stille und Einsamkeit, und
aus den Informationen ging hervor, dass ihre Tätigkeit sich auf eine
Klosterschule beschränkte, in der Waisenkinder unterrichtet wurden. Maria Lopez
hatte sich mit ihrem vierundzwanzigsten Lebensjahr entschieden, der Welt den
Rücken zu kehren und in einen Orden einzutreten. Welch ein Unterschied zwischen
dem Leben der Maria Lopez und dem der Manuela Lopez! Die eine suchte die Stille
und das Gebet, die andere stürzte sich in ein lautes, grelles Leben. Der
Ursprung konnte der gleiche sein: sie wollten beide vergessen, jede auf ihre
Weise. Über den Bruder war bekannt, dass er als Trucker durch die Lande fuhr.
Die Mutter war vor fünf Jahren gestorben, und der Vater, der als Junge aus
Spanien gekommen und in Mexiko geblieben war, sollte ersten Recherchen zufolge
wieder in Spanien leben. Nur wo, das war unbekannt. X-RAY-1 hielt es für
erforderlich, in diesem speziellen Fall das Pferd von hinten aufzuzäumen. Da in
der Kürze der Zeit verständlicherweise nicht feststand, wie Manuela an Dr.
Satanas herangekommen war, musste die PSA jeden möglichen Schritt tun, um das
herauszufinden. Wie der Kontakt zustande gekommen war, konnte von schicksalhafter
Bedeutung sein. Dr. Satanas war das personifizierte Böse. Es trat in
Menschengestalt auf, und man wusste bisher nicht allzu viel über ihn. Nach
einem schnellen Frühstück verließ Larry Brent Salem. Er fuhr an dem
langgestreckten Gebäude des Chalakka vorbei. Auf dem großen Parkplatz standen
vereinzelt noch ein paar Wagen. Autos von Besuchern, die über Nacht geblieben
waren. In dem dreistöckigen Gebäude unweit des ehemaligen Supermarktes lebte
ein Teil der Girls aus dem Chalakka. Auch Morna Ulbrandson hatte seit
vergangener Nacht dort ihr Domizil. Larry wählte eine abseits gelegene Straße,
auf der um diese Zeit noch kein Verkehr herrschte. X-RAY-3 beschleunigte
scharf. Wie ein Blitz jagte das niedrige, stromlinienförmige Auto über den
Asphalt. Der rote Lotus Europa war eine Sonderanfertigung, und bis zur Stunde
gab es nur diesen einen Typ. Hauptsächlich bei seinen Einsätzen innerhalb von
Amerika bedeutete der ungewöhnliche Lotus für Larry Brent eine Stütze. Mit ihm
war er völlig unabhängig und beweglich und konnte auch größere Strecken
innerhalb kurzer Zeit zurücklegen, wenn dies erforderlich war. Der Lotus wurde,
während er über den grauen Asphalt jagte, zum Kleinflugzeug. Was vor Jahren
noch ein Traum, eine Utopie gewesen war, hatten geniale Techniker inzwischen
realisiert. Hauchdünne und doch widerstandsfähige Metallschwingen glitten
hinter den vorderen Kotflügeln hervor. Das Höhenruder wurde ausgefahren und
entfaltete sich. X- RAY-3 war als vollwertig ausgebildeter Pilot immer wieder
von den hervorragenden Flugeigenschaften des Lotus Europa begeistert, ln dem
Moment, da er den eingebauten Computer auf Flugbetrieb stellte, kam es auch zu
einigen Veränderungen am Armaturenbrett. Versenkbare Skalen und Anzeigen
tauchten auf. Klappen öffneten sich lautlos und gaben jene Instrumente frei,
die zur Flugkontrolle unerlässlich waren. Larry schaltete den Rekorder ein,
ließ ein Musikband laufen und lehnte sich zurück. Der Lotus stieg weiter an,
das kleine Waldstück, die Straße und die eckigen Gebäude auf dem großen Parkplatz
vor dem Chalakka fielen schnell zurück.


X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der PSA, ging diesmal das Problem Dr. Satanas von einer
ganz anderen Seite an. Er versuchte, die Wurzel, den Ursprung zu finden, in
Verbindung mit dem Mädchen Manuela, das in der letzten Nacht starb, schien
dieses Vorgehen berechtigt zu sein. Ob es zum Erfolg führte, blieb
dahingestellt. Es gab zu viele Unbekannte in der Rechnung. Aber auch die wollte
X-RAY-1 in den Griff bekommen. Er setzte seine drei besten Agenten ein, um die
Geheimnisse und Rätsel, die Dr. Satanas umgaben, endlich zu lüften und zu
klären. Morna Ulbrandson sollte die Spur im Chalakka weiterverfolgen, während
Larry Brent einige tausend Meilen südöstlich die Schwester Maria Lopez nach
Dingen aus der Vergangenheit befragte, die unter Umständen zur Klärung des
Schicksals von Manuela Lopez beitragen konnten. Zur gleichen Zeit war auch Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 unterwegs. Larrys bärenstarker, uriger Kollege hatte
den Auftrag, in Spanien den Vater der beiden jungen Frauen aufzusuchen. Die
Recherchen über seine Person hatten ergeben, dass es in seinem Leben ebenfalls
ein Geheimnis gab, über das niemand reden wollte ...


 


●


 


Sie schlug
die Augen auf, zuckte plötzlich zusammen und wusste im ersten Moment nicht, wo sie
sich befand. „Himmel“, entfuhr es ihr dann, „es ist ja schon hell...“


Brenda Galley
richtete sich auf, etwas zu schnell, denn sofort verzog sie schmerzhaft das
Gesicht. Der Druck, der sich wie ein Band um ihren Kopf wand, war unerträglich.
Sie musste drei Minuten verschnaufen und erhob sich dann erneut. Diesmal
langsamer. Sie fühlte sich wie gerädert. „Was ist nur mit mir los?“ Die
Forscherin erkannte, dass sie auf der Couch ihres Wohnzimmers lag. Sie trug
noch ihre Unterwäsche. Ihre Kleider hingen achtlos hingeworfen über einer
Sessellehne. Der Rock war nach unten weggerutscht und berührte den Boden. Auf
dem Tisch standen eine angebrochene Flasche Orange Juice und ein Trinkglas. In
ihm klebten eingetrocknete Reste der Frucht. Brenda Galleys Augen verengten
sich. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie sie nach
Hause gekommen war und dass sie aus dem Kühlschrank die Flasche geholt hatte.
Ganz ungewöhnlich auch, dass sie die Flasche überhaupt mit ins Wohnzimmer nahm
... Das war entgegen ihrer Gewohnheit. Üblicherweise füllte sie ein Glas in der
Küche und nahm es mit ins Wohnzimmer. Die Flasche stellte sie grundsätzlich in
den Kühlschrank zurück. Mysteriös ...


War sie
letzte Nacht betrunken? Hatte sie an einer Party teilgenommen? Nein! Hier
setzte ihre Erinnerung wieder ein. Sie wusste um die langwierige Arbeit im
Labor und das makabre und unheimliche Experiment Professor Colemans. Hing ihr
Zustand damit zusammen? Sie kam zu keiner logischen Schlussfolgerung. Ihr wurde
lediglich klar, dass sie in völlig desolatem Zustand spät in der Nacht nach
Hause gekommen sein musste und so müde war, dass sie es nicht mal mehr
schaffte, sich ins Bett zu legen. Sie beeilte sich, nun fertig zu werden. Zu
einem ausgiebigen Frühstück, wie sie es morgens liebte, blieb keine Zeit mehr. Sie
lief mit ihren bestrumpften Füßen in die Küche und füllte Wasser und Kaffee in
die Kaffeemaschine. Während die Maschine zu blubbern begann, entkleidete sich
Brenda Galley vollständig und eilte ins Bad. Sie duschte zuerst heiß und dann
eiskalt und merkte, wie ihre Lebensgeister und ihr klares Denken wieder
erwachten. Allerdings blieb es ihr nach wie vor ein Rätsel, wie sie in diesen
seltsamen Zustand geraten war. Es blieb ihr nur noch Zeit für eine Tasse
Kaffee.


Sie trank ihn
heiß und schwarz, während sie letzte Hand an sich legte. Sie kämmte ihr Haar,
und als sie vor dem Spiegel stand, merkte sie erst, dass unter ihren
Fingernägeln schmale röte Streifen zu sehen waren. Sie konnte sich nicht daran
erinnern, mit roter Farbe gearbeitet zu haben. Ein anderer Gedanke kam in ihr
auf, den sie wegen seiner Absurdität jedoch sofort wieder verdrängte. Es sah
auch so aus, als hätte sie sich mit allen Fingernägeln zugleich in rohes
Fleisch gegraben. Dann wären die roten Streifen unter ihren Nägeln keine Farbe,
sondern Blut...


Brenda Galley
bürstete sich die Fingernägel rein und legte dann hastig Make-up auf. Sie war
heute Morgen blass und sah mitgenommen aus, als hätte sie die ganze Nacht kein
Auge geschlossen. Die Forscherin hörte es in der Wohnung über sich rumoren. Das
war Aunt Nelly. In der Mansardenwohnung lebte noch die ältere Schwester ihrer
Mutter. Nelly war zweiundachtzig, sehr rüstig und erledigte ihren Haushalt noch
ganz allein. Sie ging jeden Tag einkaufen, und es war erstaunlich, woher sie in
ihrem hohen Alter noch den Schwung nahm. Manchmal fühlte Brenda Galley sich
müder und älter als die Greisin. Ob Nelly etwas mitbekommen hatte? Sie ging
zwar früh ins Bett, lag aber oft in der Nacht wach und stand schon mit den
Hühnern wieder auf. Brenda Galley eilte zur Korridortür und lief nach oben. Sie
klopfte an die Tür und hörte, wie sich Schritte näherten. Nelly sah aus wie die
Großmutter aus dem Märchen. Eine gütige, alte Frau, die gebückt ging und
schneeweißes Haar hatte, das sie hochgesteckt trug.


„Willst du
noch zum Kaffee zu mir kommen?“, fragte Aunt Nelly nach kurzer Begrüßung. „Das
ist nett von dir. Aber du bist heute Morgen spät dran.“


„Ich habe
verschlafen.“


„Kein Wunder,
mein Kind!“ Die alte Dame zog die Augenbrauen empor, und um ihre Lippen spielte
ein amüsiertes Lächeln. Sie ging in die Küche voran.


„Wie meinst
du das?“, fragte Brenda Galley überrascht, die eigentlich etwas anderes hatte
sagen wollen, aber durch die Bemerkung anders reagierte.


„Du hattest
Besuch, nicht wahr?“ Aunt Nelly glättete ihre weiße, frisch gestärkte Schürze
und zupfte sich den Kragen der Bluse zurecht.


Brenda Galley
glaubte nicht recht zu hören. „Aber nein ... wie kommst du denn darauf?“


„Nun, ich
habe ihn Weggehen sehen.“


Eine
Explosion in unmittelbarer Nähe der Forscherin hätte nicht minder ihr
Erschrecken verursacht. „Aber das kann nicht sein, Nelly. Ich bin allein
gekommen, wie immer.“


„Der Mann hat
gegen ein Uhr dein Haus verlassen, Liebes.“


„Ein Mann?“


„Mhm.“ Nun
grinste die Zweiundachtzigjährige von einem Ohr zum anderen, dass man es schon
als unverschämt hätte bezeichnen können. „Das Sandmännchen jedenfalls war es
nicht.“


„Ich verstehe
überhaupt nichts mehr“, stieß Brenda Galley verwirrt hervor.


„Hat er dich
so beeindruckt, meine Liebe? Na endlich, kann ich da nur sagen. Es ist höchste
Zeit, dass du den Richtigen kennen lernst. Nur deine Arbeit und deine
Interessen ... Das reicht auf die Dauer nicht. Du gehörst ins Haus, du müsstest
endlich Kinder haben. Ich spreche aus Erfahrung.“ „Aber du warst selbst nie
verheiratet, Nelly!“


„Eben. Jetzt
weiß ich, was mir entgangen ist. Hätte ich geheiratet und Kinder zur Welt
gebracht, viele Kinder, dann könnte ich jetzt in der Gegend herumreisen und
meine Kinder und Enkelkinder aufsuchen.“


Brenda Galley
hatte kein Verständnis für die humorvollen Eskapaden der alten Dame. „Du hast
geträumt, Nelly ...“


„Hab’ ich
zuerst auch geglaubt“, antwortete sie trocken. „Aber dem war nicht so! Ich war
hellwach. Das nächste Mal braucht er sich allerdings nicht so klammheimlich aus
dem Staub zu machen, Kleines ... Ich hätte ihn gern kennengelernt. Das nächste
Mal also kommt ihr zum Frühstück gemeinsam zu mir...“


Die
Forscherin hätte gern mehr über die merkwürdige Angelegenheit wissen wollen.
Aber ihr stand nicht mehr genügend Zeit zur Verfügung. Sie rief Aunt Nelly zu,
dass sie heute Abend über alles sprechen wollte, und lief wieder nach unten.
Aunt Nelly war klar bei Verstand, und alles klang sehr überzeugend, obwohl es
jeglicher Vernunft widersprach. Brenda Galley verließ durch die Seitentür das
Haus und betrat die Garage. Als die Wissenschaftlerin ihren Platz am Lenkrad
einnahm, wurde ihr bewusst, dass ihr selbst unbekannt war, wie sie in der
letzten Nacht überhaupt nach Hause fand... Wenn sie davon nichts wusste, konnte
es auch ohne weiteres möglich sein, dass sie jemand mitgebracht hatte.
Nachdenklich und wie versteinert steuerte sie ihren Wagen die Straße entlang.
Es waren schon einige andere Fahrer unterwegs. Brenda Galley musste an einen
anderen Vorfall der letzten Nacht denken. Professor Coleman und sie hatten im
Labor Schritte vernommen, aber letztendlich nicht den Verursacher entdeckt. So
gingen


sie davon
aus, dass sie sich getäuscht hatten. War es wirklich eine Täuschung gewesen
oder hielt sich jemand in der Nähe des Labors auf und konnte sich nur
rechtzeitig verstecken? Spion einer anderen Macht? War es Coleman doch nicht
gelungen, seine ungeheuerliche Entdeckung so geheim zu halten, wie es notwendig
gewesen wäre? Hatte der Fremde ihr aufgelauert? Zahllose Gedanken wirbelten ihr
durch den Kopf, ohne dass es ihr gelang, eine klare Richtung zu finden. Eine
Verfolgung durch einen Fremden, den Aunt Nelly in Unkenntnis der Lage für ihren
Begleiter hielt, warf aber blitzartig auch ein Schlaglicht auf die ganz
verworrene Situation. Sie war durch eine Droge beeinflusst worden! Brenda
Galley ahnte dies mit plötzlicher Gewissheit, dass sie Bauchkrämpfe bekam und
ihre Finger so fest um das Lenkrad klammerte, dass die Knöchel weiß
hervortraten. Ein Bild drängte sich ihr auf. Jemand hatte ihr aufgelauert und
sie hypnotisch beeinflusst. Ihre abgelegten Kleider? Hatte sie sich mit dem
Fremden eingelassen? Das Getränk auf dem Tisch ... Hatte der andere, der
rätselhafte Unbekannte, es geholt und ihr etwas eingeflößt, so dass sie zu
plaudern anfing? Hatte sie von Colemans Experimenten gesprochen? Brenda Galley
fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was
sie noch denken und glauben sollte.


Sie kam an
die erste Kreuzung der Siedlung, in der sie lebte. An dem etwas zurückgebauten
Haus wurde im selben Moment die Tür aufgerissen und eine Frau stürzte schreiend
und völlig außer sich auf die Straße. Brenda Galley trat unwillkürlich auf die
Bremsen, so dass das Fahrzeug sofort stand.


„Hilfe!
Mörder... Überfall!“ Die Frau stieß die Arme in die Höhe, und ihre Stimme war
schrill und gellend, so dass sie in der ganzen Straße zu hören war. „Polizei
... Holen Sie Hilfe, schnell!“ Die Hausbewohnerin stürzte direkt auf den
haltenden Wagen zu, in dem die Forscherin saß. „Mein Mann... es ist
furchtbar... man hat ihn getötet!“ Brenda Galley drehte den Zündschlüssel herum
und riss die Wagentür auf. Hinter ihr hielt im gleichen Augenblick ein anderes
Auto, und der Fahrer sprang wie sie auf die Straße. Die Frau, die aus dem Haus gerannt
war, konnte sich nicht beruhigen. Sie schrie ihre Not und Verzweiflung heraus,
lief schreiend ins Haus zurück und brachte ihre Nachbarschaft in Aufruhr. Die
Frau trug einen gestreiften Morgenmantel aus Frottee und bunte Lockenwickler im
Haar. „Tom ... ich wähnte ihn bereits auf der Arbeit... er verlässt schon sehr
... früh das Haus ... als ich auf die Terrasse kam ... lag er vor mir...“ Die
Stimme der Frau überschlug sich. Brenda Galley folgte ihr und fasste sie bei
der Hand. Die Frau zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Die Treppe zum
Hauseingang endete nicht dort, sondern wurde zu einer schmalen Terrasse, die
zur hinteren und damit zur Gartenseite weiterführte. Die Terrasse war verglast,
die Glaswände ließen sich verschieben. „Schauen Sie um die Hausecke, sagen Sie
mir, ob ich wache oder träume ... sagen Sie, dass es nicht wahr ist...“ Die
Frau mit den Lockenwicklern stieß ihre Worte erregt hervor. Brenda Galley
empfand davor eine unerklärliche Furcht. Der fremde Autofahrer, der ebenfalls
mitgekommen war, nickte ihr zu. Er warf einen Blick um die Ecke und verschwand
dann ganz. Aber nur für eine Minute. Als er zurückkam, hatte er weiche Knie und
musste sich an der Hauswand festkrallen. „Das ist... ja furchtbar stieß der
Mann hervor. Inzwischen waren auch die Nachbarn aus den umliegenden Häusern auf
das Geschrei und Gezeter aufmerksam geworden. Sie kümmerten sich um Mrs. Eloy,
und Brenda Galley überwand ihren anfänglichen Widerstand und warf einen
schnellen Blick um die Hausecke. Die Wissenschaftlerin konnte nicht gleich
wieder zurückzucken. Sie stand wie gebannt, als hätte sie plötzlich Wurzeln
geschlagen, und ihr Körper wurde stocksteif. Aus Brenda Galleys Kehle drang ein
seltsames Gurgeln. Sie konnte sich nicht von dem Anblick losreißen. Die seitliche
Glaswand der Terrasse stand halb offen. Auf dem braunen Plattenboden standen
Korbmöbel und eine einfache Liege aus Kiefernholz mit einer roten Auflage.
Alles stand perfekt geordnet da. Der Tote zwischen Terrassentür und
Wohnzimmer passte nicht recht dazu. Es sei denn, er hätte beim Hinaustreten
einen Herzschlag erlitten. Aber das war nicht der Fall. So wie der Tote aussah,
hatte sich zumindest ein schwerer Kampf abgespielt, dessen Spuren später
beseitigt wurden. Aber warum hatte der Täter dann nicht auch den Toten
verschwinden lassen?


Tom Eloys
Schlafanzug hing nur noch in Fetzen am rohen, blutbesudelten Körper. In der
Brust des Toten klaffte eine tiefe Fleischwunde, und tief eingerissen war der
Hals, als wäre Tom Eloy von den messerscharfen Pranken eines Raubtieres
erwischt worden. Brenda Galley zuckte zusammen und musste sich an der Wand
abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. Ein furchtbarer Vergleich drängte
sich ihr auf, während sie mit schreckgeweiteten Augen auf die Leiche starrte.
Die beiden Katzen und die Maus im Käfig ... letzte Nacht ... Colemans makabre
Vorführung ... der Sieg einer in Blutrausch geratenen Maus, die völlig
furchtlos und über ihre natürliche Veranlagung hinaus zu einer reißenden Bestie
geworden war ...


Brenda Galley
erkannte sofort, was sich hier abgespielt hatte, ohne es jedoch fassen zu
können. Tom Eloy war der Substanz VC 98 zum Opfer gefallen!


 


●


 


Die
Forscherin riss sich mit Gewalt von dem Anblick los. Inzwischen war Mrs. Eloy
von Nachbarn umringt, die sie zu trösten versuchten, und sie ließ sich auch ins
Haus führen, wo sie ermattet und zitternd auf eine Couch sank. Der fremde
Autofahrer und Brenda Galley, die das Drama zuerst mitbekommen hatten, setzten
erschreckt und bleich ihre Fahrt fort. Die Unruhe, mit der die Forscherin an
diesem Morgen schon ihre Wohnung verlassen hatte, war weiter angestiegen.
Brenda Galley fuhr so schnell wie noch nie innerhalb der Stadt und dann auch
über die Verbindungsstraße zum Labor. Die Frau hatte das Gefühl, förmlich zu
ihrer Arbeitsstelle gepeitscht zu werden. Heute Nacht war etwas geschehen ...
Mit Tom Eloy, nur drei Straßen von ihrem eigenen Haus entfernt... mit ihr ...
mit Professor Coleman? Der Gedanke, dass auch ihm etwas Unerklärliches
zugestoßen war, fraß sich so fest in ihr, dass sie unfähig war, sich davon zu
lösen. Ein Polizeiwagen kam ihr entgegen. Der Sheriff und sein Sergeant
erkannten, dass sie viel zu schnell fuhr, aber sie hielten nicht, um sie
schließlich mit Rotlicht zu verfolgen. Sie mussten an einen anderen Einsatzort
und ließen den Verkehrssünder fahren. Brenda Galley erreichte nach einer
Viertelstunde das Labor. Sie war spät dran, aber noch nicht zu spät. Die
anderen Mitarbeiter kamen in der Regel erst gegen acht Uhr. Jetzt war’s halb
acht. Auf dem Parkplatz jenseits der Umzäunung stand nur ein Fahrzeug, der
graue Ford des Professors. Er war also schon da. Die Forscherin ließ das Tor
aufgleiten und fuhr aufs Gelände. Sie parkte ihr Auto neben dem Ford. Das
Haupttor zum Forschungsgelände war wieder geschlossen. Brenda Galley lief der
Eingangstür entgegen. Diese war nur angelehnt. Coleman hatte nach seinem
Eintreten offenbar vergessen, sie wieder ins Schloss zu drücken. Das war der
erste Gedanke der Frau. Aber instinktiv fühlte sie, dass alles ganz anders war.
Und sie fürchtete sich davor, die Tür zu öffnen. Langsam drückte sie sie auf,
und prallte mit einem Aufschrei zurück. Vor ihr lag in verkrümmter Haltung und
mit weit aufgerissenen Augen starrend - Ernest Coleman ...


Brenda Galley
konnte weder schreien noch einen weiteren Schritt gehen. Alles, was seit dem
Erwachen heute Morgen auf sie einstürmte, war zu viel für sie. Wie vom Blitz
getroffen, brach sie zusammen.
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Die blonde
Frau stand nackt unter der Dusche. Die Schwedin war allein in ihren vier
Wänden, der Wohnung, die zuvor Manuela gehörte und ihr von Madame Alice
Marchner zur Verfügung gestellt worden war. X-GIRL-C stellte sich nicht zur
Schau, und es war niemand anwesend, der sie beobachtete. In aller Ruhe
trocknete sie sich ab und zog sich dann gemächlich an. Zuletzt folgten Make-up
und das Haare kämmen. In der Nacht noch nach ihrer
Ankunft hatte sie sich die Unterkunft der Toten genau angesehen, aber nichts
gefunden, was auf eine ungewöhnliche Begegnung zwischen Manuela Lopez und einem
Unbekannten, hinter dem sich eventuell Dr. Satanas verbarg, hingewiesen hätte,
ln Manuelas Zimmer gab es das Bild eines schwarzhaarigen jungen Mannes, der
einen schmalen, gepflegten Schnurrbart trug und dunkelbraune Augen hatte. Bei
dem Abgebildeten handelte es sich entweder um einen Spanier oder
Mittelamerikaner. Morna vermutete im ersten Moment den Bruder Manuelas, der
Trucker war. Aber dann ließ sie diesen Gedanken wieder fallen. Weder in der
kleinen Wohnung noch in den persönlichen Unterlagen fanden sich irgendwelche
Bilder von Manuelas Geschwistern, ihren Eltern oder ihrer Familie. Das empfand Morna
als äußerst ungewöhnlich. Hatte Manuela so massiv mit ihren Blutsverwandten
gebrochen, dass sie nicht mal mehr ein Bild von ihnen besitzen wollte? Morna
bereitete sich eine Tasse Kaffee und aß dazu eine Schale mit Früchten und
kandierten Flocken. Ihr Plan für den heutigen Tag war klar. Die
Vormittagsstunden wollte sie nutzen, um den Bekanntenkreis Manuela Lopez’
abzuklappern und die Mädchen auszufragen, die am engsten mit der Mexikanerin zu
tun hatten. Hier würde sie sicher schnell vorankommen. Ebenfalls ein schnelles
Vorankommen versprach sie sich bei der Überprüfung der Personen, die regelmäßig
ins Chalakka kamen und einen direkten Draht zu Manuela hatten. Die tote
Mexikanerin hatte ein Notizbuch mit Namen und Telefonnummern hinterlassen.
Vielleicht verbarg sich hinter einem Tarnnamen - der echte Dr. Satanas, der
ihnen bisher immer wieder hatte entkommen können.


Doch es kam
alles ganz anders. Das Telefon schlug an. Die Nummer war nur Manuelas Kunden
und der Verwaltung des Leichenschauhauses bekannt. Den beiden
Leichentransporteuren, die in der letzten Nacht Manuela aus dem Chalakka
wegbrachten, hatte X-RAY-3 die Telefonnummer gegeben, für den Fall, dass noch
etwas mitzuteilen wäre. Und in der Tat war es der Verwalter, der sich meldete.
Morna nannte ihren Namen und erhielt die Mitteilung, so schnell wie möglich ins
Städtische Leichenschauhaus zu kommen.


„Sie müssen
sich hier etwas ansehen, Miss Ulbrandson.“


X-G1RL-C
frühstückte nicht mehr zu Ende, sondern fuhr sofort los. Das Leichenschauhaus
lag am anderen Ende der Stadt, unweit des Hauptfriedhofes. Es sah aus wie ein
altes, aus Ziegelsteinen errichtetes Schulgebäude mit vielen Fenstern und einem
großen hölzernen Portal, zu dem fünf Sandsteinstufen hochführten. Um
hineinzukommen, musste Morna die Klingel betätigen. Der Summer ertönte. Der
Korridor hinter der Tür war mit grauweißen Platten ausgelegt, die Wände mit
beiger Ölfarbe bestrichen, und links und rechts mündeten hohe, braune Türen auf
den Gang. Morna, die salopp und lässig mit hauteng anliegenden' Blue Jeans und
einer feuerroten, tief ausgeschnittenen Bluse gekleidet war, meldete sich in
der Verwaltung. Der Verwalter hieß Jackson und war ein Mann mittleren Alters.
Sein Haar war schwarz, offensichtlich gefärbt und etwas schütter. Die Kopfhaut
schimmerte durch. Jackson hatte ein grobes Gesicht, sein Kinn war eingekerbt.
„Sie waren sehr schnell. Miss Ulbrandson. Ich erwarte auch die Polizei noch. Da
gibt’s ne kleine Verzögerung, wie mir mitgeteilt wurde ... Scheint heute Morgen
noch mehr los zu sein.“


„Was wollen
Sie mir zeigen, Mister Jackson? Verlieren wenigstens wir keine Zeit. Gibt’s
etwas Besonderes?“


„Ich denke
schon, Miss Ulbrandson. Heute Nacht war jemand hier ...“ Das Leichenschauhaus
war offiziell bis sechs Uhr abends geöffnet. Dann hatte nur noch die Polizei
Zutritt, die Schlüssel für das Hauptportal und einzelne Kühlräume besaß.


„Wurde
eingebrochen?“


„Das eben
weiß ich noch nicht“, wich Jackson aus. Er war umständlich und verzögerte das
Ganze. „Gewaltsam jedenfalls nicht.“ Er ging neben der Schwedin durch den
breiten Gang und betrat dann vor ihr eine Kühlkammer. Es handelte sich mehr um
einen Saal, der vom Boden bis zur Decke mit weißen Kacheln versehen war. Der
Raum besaß kleine Fenster. An der Außenseite standen mehrere Bahren, auf denen
weiße Laken lagen. Die rechte Innenwand sah aus wie ein überdimensionaler
Schrank. Eine Schublade lag neben der anderen und war mit Nummern und Ziffern
beschriftet: Etwa in der Mitte der Wand war das Schild, auf dem der Name
Manuela Lopez stand. Jackson zog die Schublade nach außen. Dann wusste Morna nicht,
auf was sie zuerst sehen sollte. Auf das Behältnis oder auf den Verwalter. „Sie
erlauben sich einen Scherz, Mister Jackson“, sagte Morna tonlos. „Die Kabine -
ist leer ...“


„Dann bin ich
also doch nicht verrückt, Miss Ulbrandson“, erwiderte der Mann und atmete tief
durch. „Ich dachte schon, ich fange an zu spinnen. Hätte ja sein können. Ich
trinke hin und wieder einen Bourbon. Bei dem Job hier braucht man von Fall zu
Fall nen Nervenstärker, sonst geht man entweder vor
die Hunde oder verliert den Verstand. Manuela Lopez ist wieder von den Toten
auferstanden oder ihre Leiche wurde in der vergangenen Nacht geklaut!“
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Während Morna
Ulbrandson noch das ungewöhnliche Ereignis mit dem Verwalter besprach, huschte
eine Gestalt auf Zehenspitzen durch den langen Korridor. Mornas Ankunft war
beobachtet worden. Hinter Büschen verborgen, hatte der Fremde den Wagen
gesehen. Er wusste, dass das Büro in diesen Minuten nicht besetzt war, und
suchte es umgehend auf. Sein Ziel war der Kühlschrank. Im Flaschenfach standen
Limonaden und eine angebrochene Flasche Whisky. Jacksons Lieblingsgetränk. Der
Mann schraubte mit flinker Hand den Verschluss auf und schüttete dann aus einem
mitgebrachten Arzneimittelfläschchen etwas von der gelblich-braunen Flüssigkeit
in den Whisky. Die Substanz löste sich sofort rückstandslos auf, mischte sich
mit dem Whisky und hinterließ weder einen besonderen Geruch noch Geschmack. Der
Mann mit dem dunklen Haar und dem Alltagsgesicht, das in der Menge nicht
auffiel, wurde bei dem Versuch gestört, auch noch die beiden kühlgestellten
Limonaden zu präparieren. Ein Polizeiwagen fuhr auf den Vorhof und hielt in
unmittelbarer Nähe des Eingangs. Dr. Satanas beobachtete durch die zugezogenen
Vorhänge die Ankunft der beiden Beamten. Der Weg durch den Haupteingang war ihm
versperrt. Dem Menschenfeind blieb keine Zeit mehr, aus dem Büro zu fliehen.
Rasch sah er sich um. Er hörte schon die Schritte auf der Treppe. Die
beschlagenen Sohlen und Absätze der schweren Stiefel knallten auf dem
Plattenboden. Im Büro stand ein großer Aktenschrank, tief genug, um einen
ausgewachsenen Mann kurzfristig zu verbergen. Vorausgesetzt, die Ankömmlinge
betraten den Raum nicht ganz und sahen sich um. Dann mussten sie den ungebetenen
Gast wahrnehmen. Satanas presste sich in den Schatten zwischen Wand und
Aktenschrank und hielt den Atem an. Seine Fäuste waren geballt, und seine Miene
war gespannt. In den dunklen, fast schwarzen Augen glitzerte es kalt. Dieser
Mann war zu allem bereit, erbarmungslos, wenn es um seine Ziele ging. Und seine
Ziele waren — das Böse, der Hass und die Vernichtung menschlichen Lebens. Die
Polizisten klopften an. Als sich niemand rührte, öffnete einer die Tür und
streckte den Kopf herein. „Hallo, Jackson? Wir sind da ...“ Der Cop, der zu
sprechen begonnen hatte, unterbrach sich. „Kein Mensch da, Freddy ...“, sagte
er dann. „Nicht mal die Whiskypulle steht auf dem Tisch. Das will schon etwas
heißen. Dann gibt’s hier wirklich im Moment viel zu tun, wenn er nicht mal mehr
Zeit hatte für nen Schluck...“


„Am Telefon
gab er sich verdammt aufgeregt. Aber er wollte partout nicht sagen, was ihn so
erregte. Ich seh mich mal um, irgendwo muss er ja sein. So viele Lebende gibt’s
ja nicht hier. Ich kann ihn also kaum verfehlen ...“, konnte sich der zweite
Beamte, den der andere mit dem Namen Freddy angesprochen hatte, den makabren
Scherz nicht verkneifen.


„Okay. Dann
warte ich hier so lang auf dich. Das ist zwar ein unfreundlicher Ort, an den
ich nur ungern komme, aber er hat auch sein Gutes. Jacksons Whisky. Also davon
versteht er etwas. Unter einem Dreißigjährigen tut er’s nicht. Ich trinke in
der Zwischenzeit nen kleinen Schluck. Jackson freut sich darüber, wenn man seinen
Whisky zu schätzen weiß, und seine Einladung, dass wir uns stets ganz wie zu
Hause fühlen sollten, gilt schließlich auch heute.“ Der Sprecher warf einen
Blick auf seine Armbanduhr. „Außerdem bin ich gleich nicht mehr im Dienst, der
geht in einer halben Stunde ohnehin zu Ende. Ein kleiner Schlaftrunk kann nicht
schaden ...“ Der eine Polizist trat ein und schob die Tür zurück, so dass sie
gerade angelehnt war. Die Schritte des anderen Cops entfernten sich. Der
Zurückgebliebene ging an den Kühlschrank. Der stand genau in der Ecke hinter
der Tür. Leise pfeifend ging der Mann in die Hocke und zog die Whiskyflasche
heraus. Er öffnete den Verschluss und schnupperte daran. „Jackson, du hast
wirklich einen guten Geschmack.“ Ein kleiner quadratischer Schrank mit Glastür
hing an der Wand über der Eisbox. Der Uniformierte nahm sich ein Glas und
schenkte sich einen Doppelstöckigen ein. Er stellte erst die Flasche zurück und
kam dann an den Tisch, setzte sich in Jacksons Sessel, legte die Beine auf die
Tischplatte und wollte den Drink in aller Ruhe genießen, als er den Schatten an
der Wand neben dem Aktenschrank gewahrte. Den Schattenriss eines Menschen, und
die Spitzen schwarzer Schuhe! Im gleichen Augenblick merkte auch Dr. Satanas,
dass er entdeckt war.


Da handelte
er. Er ließ dem Cop nicht die geringste Chance. Der war zwar alarmiert,
nestelte an seiner Pistolentasche und tat so, als sei er wirklich völlig
ahnungslos, aber Satanas, der mit dem Teufel gemeinsame Sache machte und seine
Seele verkauft hatte, war schneller. Der Schatten sauste nach vom. Der Cop
sprang noch auf...


Aber es war
schon zu spät. Die stählerne Klinge drang ihm mitten in die Kehle und tötete
ihn auf der Stelle. Der Uniformierte taumelte und brach zusammen. Satanas fing
ihn auf, ehe er auf die Schreibtischplatte schlagen und das vollgeschenkte
Whiskyglas zu Boden reißen konnte.
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Der zweite
Polizist stieß in der Halle mit den Kühlkammern auf Jackson und Morna
Ulbrandson. Hier erfuhr er vom rätselhaften Verschwinden der Leiche Manuela
Lopez’. Er wollte es erst nicht glauben und zog auch die Türen anderer Kammern
auf, weil er der Meinung war, dass die Leiche vielleicht verwechselt worden
war. Aber dafür gab’s keinerlei Anhaltspunkte. Gemeinsam begaben sie sich zu
Jacksons Office, in dem der andere Polizist zurückgeblieben war. „Wir müssen ne
Meldung machen, Alan“, sprach Freddy seinen Kollegen an, der am Schreibtisch
hockte und in einem Magazin blätterte. „Komische Geschichte. Manuela Lopez’
Leiche ist verschwunden. Ffft - sie hat sich einfach in Luft aufgelöst. Ihre
Kühlkammer ist leer.“


„Okay, dann
nehmen wir die Sache noch auf, Freddy. Und dann ist endgültig Schluss für
heute. Ich bin todmüde.“


Der
Angesprochene bemerkte erstaunt, dass er kein Glas auf dem Tisch sah. „Ich hab’
gedacht, du würdest dir einen Drink von Jacksons Super- Whisky genehmigen.“


„Ich bin noch
nicht dazu gekommen“, antwortete daraufhin der Mann am Tisch und wies bei
diesen Worten auf das geöffnete Magazin. „Jackson hat noch einige andere
Ablenkungen auf Lager... Der Sex-Report hier hat’s in sich. Die Fotos sind
erstklassig.“ Er grinste von einem Ohr zum anderen und sah dann die attraktive
Schwedin mit einem unverschämten Blick an, als wolle er sie auf der Stelle
ausziehen. „Wo habt ihr denn diese Biene aufgetrieben? In der Kühlkammer kann
sie doch kaum gelegen haben ...“ Mit diesen Worten erhob er sich.


Die Schwedin
stellte sich vor. „Wir ziehen gewissermaßen an einem Strang, meine Herren“,
sagte sie lächelnd. „Ich bin beauftragt, bei der Aufklärung des rätselhaften
Mordfalles Manuela Lopez mitzuwirken. Es gibt da einige Ungereimtheiten, die
näher untersucht werden müssen.“ Der Polizist Alan, der in Jacksons Büro
zurückgeblieben war, hob kaum merklich die Augenbrauen. „Bis jetzt konnte,
soviel mir bekannt ist, lediglich die genaue Todesursache noch nicht
festgestellt werden. Eine gerichtsmedizinische Untersuchung stand noch aus.
Kann es nicht sein, dass der Mörder Manuela Lopez’ die Möglichkeit hätte, die
Leiche von hier verschwinden zu lassen um dieser Untersuchung vorzubeugen?“


„Durchaus
möglich“, murmelte Morna. „Wir wissen noch zu wenig, und das macht alles umso
schwieriger. Deshalb habe ich den Auftrag, als Manuela Lopez’ Nachfolgerin
aufzutreten. Ich bin gewissermaßen eine Freundin von ihr.“


Dies war eine
gezielte Indiskretion. Morna Ulbrandson wollte bekannt machen, dass sie im
Chalakka nur zur Tarnung residierte. Dr. Satanas, der mit großer
Wahrscheinlichkeit hinter Manuelas Tod und dem Verschwinden ihrer Leiche
steckte, musste sich noch hier in Salem aufhalten. Er führte etwas im Schilde.
Alle Spuren wiesen eindeutig daraufhin. Was er allerdings durchführen wollte,
war nach wie vor rätselhaft und unbekannt. Wenn die Ermordung und das
Verschwinden Manuela Lopez’ durch Satanas dessen erster und zweiter Streich
war, dann würde mit Sicherheit ein dritter folgen. Und noch etwas war wichtig
in dem undurchsichtigen und gefährlichen Spiel, auf das Morna Ulbrandson sich
eingelassen hatte. Dr. Satanas war einer der schrecklichsten Erzfeinde der PSA
und damit auch aller, die für sie arbeiteten, in erster Linie für die
Agentinnen und Agenten. Der Unheimliche kannte inzwischen die meisten von ihnen
und hasste jene, die bisher versucht hatten, seine teuflischen Kreise zu
stören. Iwan Kunaritschew, Larry Brent und - Morna Ulbrandson ...


Schon mehrfach
war es zu Begegnungen zwischen diesen Personen und ihm gekommen. Dass sie Dr.
Satanas in dieser Sekunde gegenüberstand und zwar in der Gestalt des Polizisten
Alan, ahnte sie allerdings nicht...
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Die beiden
Beamten verließen das Leichenschauhaus. Jackson genehmigte sich einen Schluck
aus der Bottle und bot auch Morna ein Gläschen an, aber die Schwedin lehnte
dankend ab. Sie unternahm in aller Ruhe noch mal einen Rundgang durch das große
Haus, um sich mit allen Türen, Zugängen und Fenstern in sämtlichen Stockwerken
vertraut zu machen. Es gab keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Blieb
nur ein Schluss: Der Leichenräuber besaß einen Nachschlüssel oder Manuela Lopez
war nach ihrer Einlieferung wieder zum Leben erwacht. Nicht zu wirklichem
Leben, sondern zum Dasein einer Untoten, eines Zombies ... Dies würde bedeuten,
dass Satanas von Anfang an diese Möglichkeit eingeplant hatte und aus diesem
Grund darauf verzichtete, die Leiche in einem Säurebad aufzulösen, wie es sonst
seine Art war. Dabei hätte er im Fall Manuela Lopez’ dazu die beste Gelegenheit
und Voraussetzungen gehabt, dies zu tun. Im Chalakka gab’s genügend Badewannen
und Becken. Manuelas Körper hätte sich darin ohne großen Aufwand auflösen
lassen. Kein Mensch hätte etwas bemerkt. In der Gestalt Manuela Lopez’ hätte
Dr. Satanas deren Rolle unbemerkt weiterspielen können. Aber darauf war es ihm
nicht angekommen. Er hatte anderes vor ...


Gegen elf Uhr
verließ Morna Ulbrandson nachdenklich das Leichenschauhaus. Bis zu diesem
Zeitpunkt waren von verschiedenen Bestattungsinstituten mehrere Verstorbene
eingeliefert worden. Jede Neueinlieferung nutzte der Verwalter, um zur
Nervenstärkung einen Schluck aus der Whiskyflasche zu nehmen. „Sonst“, lautete
sein Kommentar, „ist das ganze Elend hier überhaupt nicht auszuhalten.“


X-GIRL-C
unterrichtete vereinbarungsgemäß die Zentrale in New York über ihre bisherigen
Aktivitäten und Überlegungen. X-RAY-1 hatte ebenfalls eine Neuigkeit für sie.
„In Salem gibt es zwei neue rätselhafte Mordfälle“, erfuhr sie durch die Stimme
des PSA-Leiters. In einer kleinen Weltkugel, die als Anhänger an einem goldenen
Armkettchen hing, befand sich eine vollwertige Sende- und Empfangsanlage. Sie
bestand aus teilweise mikroskopisch kleinen Bauteilen und war eine
Spezialentwicklung für die PSA. Über Satellitenfunk konnte von jedem Ort der
Welt ohne Zeitverlust jeder Agent mit dem großen Unbekannten, wie X-RAY-1 auch
bezeichnet wurde, Kontakt aufnehmen. Umgekehrt war dies auch der Fall. „Ein
Mann namens Tom Eloy aus der Wilson-Street wurde in der Nacht überfallen und
getötet. Die ihm zugefügten Wunden werden als mit großer Wahrscheinlichkeit von
einem Raubtier bezeichnet. Wir haben sofort die Aussage unter die Lupe nehmen
lassen und Informationen eingeholt. Im Umkreis von hundertzwanzig Meilen rund
um Salem gibt es derzeit keinen Zirkus, keine Tierschau und keinen Zoo. Der
Ausbruch eines wilden Tieres ist nirgends in Oregon oder einem Nachbarstaat
gemeldet. Sehen Sie sich


Tom Eloy an!
Der zweite Mord betrifft einen Wissenschaftler. Ernest Coleman ist sein Name.
Der Forscher wurde heute Morgen erwürgt von seiner Mitarbeiterin aufgefunden.
Dr. Brenda Galley war die Erste, die ihn sah. Sie wurde zusammengebrochen von
später eintreffenden Mitarbeitern entdeckt, die sofort die Polizei benachrichtigten.
Dr. Galley steht noch unter Schock und war bisher nicht vernehmungsfähig. Sie
liegt derzeit im George-Hospital in Salem.“
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Auch Larry
Brent alias X-RAY-3 erfuhr über den PSA-Funk die letzten Informationen. In
Salem spitzten sich die Dinge zu. Wäre es da nicht besser gewesen, er wäre dort
geblieben und hätte Morna an Ort und Stelle unterstützt, statt nach Coyame in
der Provinz Chihuahua zu reisen? Zwei Zwischenlandungen hatte er bereits hinter
sich. Rund alle dreihundertfünfzig Meilen musste er runter. Dazu suchte er sich
meistens eine abgelegene Straße, damit niemand das Manöver beobachten konnte.
Er fuhr dann auf kürzestem Weg zu einer Tankstelle und oft danach noch
meilenweit über den nächsten Highway oder eine Landstraße, ehe sich ihm wieder
die Gelegenheit bot, den Lotus aufsteigen zu lassen und den Flug fortzusetzen.
So vergingen Stunden um Stunden. Es war die längste Strecke, die er jemals im
Lotus durch die Luft zurücklegte. Insgesamt lagen rund zweieinhalbtausend
Kilometer vor ihm. Mexiko war weit...


Am späten
Nachmittag tankte er ein viertes Mal auf. Er hatte die Grenze bereits
überflogen und startete auf einer einsamen Straße, die quer über ein
Hochplateau führte, erneut zum Flug. X-RAY-1 ließ ihn auf seine Frage nach
einer Unterstützung hin wissen, dass seine Mission in Coyame nicht minder
wichtig sei. „Wahrscheinlich geht es sehr schnell, X-RAY-3. Sie sollen Maria
Lopez dort lediglich kennenlernen und sich ein Bild von ihr machen. Und, wenn
es geht, eine Nacht im Kloster verbringen. Stellen Sie fest, ob Maria Lopez
wirklich noch lebt, wie sie lebt oder ob eine andere längst ihre Stelle
eingenommen hat.“ X-RAY-1 ging in seinen Andeutungen diesmal viel weiter. Gab
es Neuigkeiten, die zum Zeitpunkt des Beginns seines Auftrags noch nicht so
klar erkennbar waren?


„Es gibt
inzwischen Hinweise darauf, X-RAY-3, dass mit der
Familie Lopez einiges nicht stimmte. Sie lebte sehr abgeschieden, und vor allem
der Vater hatte das ganze Dorf gegen sich. Es heißt, dass keiner etwas mit ihm
und seinen Leuten zu tun haben wollte. Sie wurden gemieden wie die Pest, wie
Aussätzige. Dies soll unter anderem zum frühen Tod von Señora Lopez geführt
haben und ist auch verantwortlich dafür, dass die ganze Familie schließlich
auseinander fiel und sich in alle Himmelsrichtungen zerstreute. Inzwischen
liegen Meldungen vor, wonach von aufgebrachten Dorfbewohnern auf die Lopez’
geschossen worden sein soll, dass die Familie ausgerottet werden sollte. Und
noch etwas: Der Name Lopez kam erst später auf. Ursprünglich hieß die Familie
Eduardos. Durch eine Information eines unserer Nachrichtenagenten ist uns diese
Tatsache inzwischen bekannt geworden. Wir versuchen derzeit auch den Sohn der
Familie, Manolito, ausfindig zu machen. Bei der Transportfirma, für die er als
Trucker fuhr, ist er nicht mehr beschäftigt. Er ist untergetaucht.“


Mit der
Familie Lopez alias Eduardos schien in der Tat einiges im Argen zu liegen. Ein
großes Rätsel umgab sie.


 


●


 


Der Abend
brach an. Morna Ulbrandson war bereits zum dritten Mal im George-Hospital gewesen.
Wieder ohne Erfolg. Dr. Brenda Galley war zwar bei Bewusstsein, aber nicht
ansprechbar. Wie versteinert lag sie in ihrem Bett, starrte immer nur auf eine
Stelle und schien ihren Gedanken nachzuhängen. Sie hörte und sah, aber sie
äußerte sich nicht. Das Labor Professor Colemans war nach Bekanntwerden der
Ermordung sofort von starken Sicherheitsstreitkräften abgesperrt worden. Der
Sicherheitsdienst hatte die Papiere beschlagnahmt. Auch ein
PSA-Nachrichtenagent war im Labor anwesend. Sicherheitsdienst, örtliche
Polizeidienststellen und PSA arbeiteten in diesem verworrenen und
undurchsichtigen Fall zusammen. Hing dies alles mit dem Auftauchen von Dr.
Satanas in Salem zusammen? Woran arbeitete Professor Coleman? Waren sein Tod
und seine Arbeit im Zusammenhang zu sehen? Colemans Verschwiegenheit zahlte
sich nun im negativen Sinn aus. Niemand wusste, was in seinem speziellen Labor
wirklich getestet worden war. Aufgefunden hatte man die beiden zerfleischten
Katzen.


Auch Morna
Ulbrandson hatte diese Szene noch vor Augen, als sie ins Chalakka fuhr. Ganz
bestimmte Gedanken drängten sich ihr dabei auf. Sie hatte auch Tom Eloy
gesehen. Wer oder was war in der letzten Nacht durch Salem geschlichen und
hatte seine grausame Macht unter Beweis gestellt?


Viele
Einzelheiten kamen zusammen. Der Tod Manuela Lopez’, die Beobachtung der
zweiundachtzigjährigen Aunt Nelly, die steif und fest behauptete, dass nach
Mitternacht eine männliche Gestalt Brenda Galleys Wohnung verlassen hätte. Aber
die Forscherin, so Aunt Nelly, stritt dies ab ... Es folgte die Ermordung
Professor Colemans... Dann waren die beiden zerfleischten Katzen im Käfig und
der ebenfalls übel zugerichtete Mister Eloy Faktoren, die einem das Grauen
beibringen konnten. Die verschwundene Leiche Manuelas kam hinzu ... Der Schock
Brenda Galleys ... Wie passte dies alles zusammen? Die Schwedin hatte kein
gutes Gefühl, als sie ins Chalakka kam. Einige Wagen standen auf dem Parkplatz.
Besucher waren schon da. „Da wartet auch einer auf dich, Morna“, empfing sie
die Chefin des Etablissements, Alice Marchner.


Morna war
erstaunt. „Aber es weiß doch noch keiner, dass...“ Sie brauchte nicht weiter zu
fragen. Alice Marchner deutete über ihre Schulter hinweg, und X-GIRL-C wandte
den Kopf. Der Eingang des Chalakka war gestaltet wie die Vorhalle eines
luxuriösen Hotels. Da standen künstliche Palmen und Büsche. Sie umrahmten einen
Teich mit Seerosen und Goldfischen. Leise plätscherte ein Springbrunnen.
Verborgene Lampen schufen eine gemütliche Atmosphäre der Geborgenheit. Zwischen
den Palmen und blühenden Kunstbüschen standen Bänke und Sessel, die zum
Verweilen luden. Auf einer Bank saß ein Chalakka-Mädchen, trug nur einen Tanga
und wippte mit ihren langen, braunen Beinen zu leiser Musik, die aus einem
versteckt installierten Lautsprecher kam. Im Hintergrund waren Geräusche,
Stimmen, Lachen und Wasserplanschen zu hören. Einige Mädchen tummelten sich mit
den ersten Gästen in den Whirlpools. Von der Bank, die Mornas Blickfeld genau
gegenüberlag, erhob sich ein Mann. Er war adrett gekleidet, trug einen dezent
gestreiften Anzug, ein weißes Hemd und eine rotblau gemusterte Krawatte. Unter
dem Arm trug der Gast eine Flasche, die in Geschenkpapier eingewickelt war. Der
Mann kam auf Morna zu. Als er aus dem Halbdunkeln trat, erkannte sie ihn. Es
war Alan Hatkins, der Sergeant, den sie am Vormittag in Jacksons Büro
kennenlernte und dessen Dienst sich in jener Stunde seinem Ende zuneigte. Breit
grinsend kam Hatkins auf sie zu. „Hallo schöne Blondine“, sprach er sie an.
„Ich hab’ mir gedacht, meinen freien Abend mit Ihnen im Chalakka zu verbringen,
wäre bestimmt keine schlechte Idee.“ Er reichte ihr die Hand und zeigte ihr die
eingewickelte Flasche. „Nachdem ich heute Morgen nicht mehr zu einem Drink
gekommen bin, hole ich das heute Abend mit Ihnen nach. Ich nehme an, Sie
trinken einen mit mir?“ Er sagte es so unschuldig, hielt den Kopf dabei ein
wenig zur Seite geneigt und sah fast hilflos aus.


Da musste
Morna lachen. „Im Gegensatz zu Ihnen, Sergeant, dürfen wir im Dienst trinken.
Gegen einen guten Whisky in charmanter Gesellschaft habe ich nichts
einzuwenden. Im Gegenteil! Ich nehme an, Sie haben einen ganz besonders guten
Tropfen mitgebracht?“


„Ja, das kann
man wohl sagen ...“


 


●


 


Der Verwalter
des Leichenschauhauses war der Letzte, der sein Büro verließ. Jackson
überprüfte noch mal alle Fenster und Türen. Durch die schmalen, hohen Scheiben,
die vergittert waren, fiel das erste bleiche Licht des Vollmondes. Der Mond
ging auf. Die Wolkenbildung war geringer als gestern. Fahl und kalt bahnte sich
das Licht einen Weg durch die Fenster, und die Verstrebungen davor zeichneten
sich an der Wand im Inneren des alten und großen Gebäudes als dicke schwarze
Streifen ab. Jackson war durch die Flut des eindringenden Mondlichtes verwirrt.
Er wirkte plötzlich davon wie elektrisiert. Er konnte sich nicht erinnern,
jemals irgendwann in seinem Leben so sehr vom Licht des vollen Mondes erregt
worden zu sein. Dabei hatte er schon viele Vollmondnächte erlebt. Oft hatte er
sie überhaupt nicht bewusst wahrgenommen. Aber heute war das etwas anderes.
Jackson spürte, wie ein seltsames Gefühl in ihm aufstieg. Furcht vor dem
Unbekannten mischte sich mit einer seltsamen Gier und Verwirrung, für die er
keine Erklärung hatte. Er lief zum Fenster, klammerte sich mit beiden Händen an
das innere Gitter und starrte nach draußen auf den Mond, der groß und bleich
wie eine Scheibe am nächtlichen Himmel hing.


Der Verwalter
konnte den Blick nicht von der Vollmondscheibe wenden. Er stöhnte leise, und
auf seiner Stirn bildete sich kalter Schweiß. Wie im Krampf klammerte Jackson
die Hände um die kalten Gitterstäbe und konnte sie nicht mehr davon lösen. Die
Oberfläche seiner Hände veränderte sich ebenso wie sein Gesicht. Auf Gesicht
und Händen begannen Haare zu sprießen. Gleichzeitig verformten sich der Schädel
und die Gesichtspartie. Die Nase wurde flacher, schwarz wie die eines - Wolfes.
Die Nüstern blähten sich bei jedem Atemzug, den er tat, auf. In
Sekundenschnelle vollzog sich nun unter dem bleichen Licht die schauerliche
Umwandlung. Zuerst war Jackson noch ein Mittelding zwischen Mensch und Tier,
das sich gegen die Metamorphose zur Wehr setzte. „Nein ... nicht... ich will
nicht!“, gurgelte es aus seiner Kehle. Er begann qualvoll zu stöhnen, riss
seine dunkelbehaarten Hände, die sich zu Klauen formten, los von den kalten
Gitterstäben und ging zu Boden. Er wälzte sich dort herum, noch immer klang
sein Stöhnen menschlich. Aber dann wurde ein langgezogenes, klagendes Jaulen
daraus. Jacksons menschliche Stimme versagte, das Knurren des Wolfes lagerte sich
nun voll darüber. Die bernsteinfarbenen Raubtieraugen blickten empor, die
Gestalt, die mal Jackson gewesen war, richtete sich auf. Der ehemalige
Verwalter war kein Mensch mehr. Er war ein menschengroßer Wolf, der am ganzen
Körper dicht behaart war, leicht nach vom gebeugt auf zwei Beinen ging und von
dessen Lefzen Geifer troff. Die Saat des Dr. Satanas, der sich der Substanz VC
98 bemächtigt hatte, ging auf. Der Stoff, den Jackson im Lauf des Tages mit dem
Whisky in sich aufgenommen hatte, zeigte voll seine Wirkung. Im menschlichen
Organismus wirkte er sich anders aus als im Tier. Ernest Coleman hatte darüber
keine Erfahrung. Er sah die Anstachelung des Hasses, der Wut und das
Zurückdämmen jeglicher Ängste als Hauptmerkmal. Er hatte mehr als einmal beobachtet,
dass im Tierexperiment der in der Natur normalerweise Unterlegene ein
Vielfaches seiner Energie, seiner Kräfte und seines Mutes erlangen konnte. Bei
einem Menschen hatte Coleman den Wirkstoff bisher nicht getestet. In jener
Nacht, als Brenda Galley das Labor verließ, war es jedoch seine Absicht
gewesen, mit einer geringen Dosis einen ersten Selbstversuch zu unternehmen.
Der feige, verabscheuungswürdige Mord unterband weitere wissenschaftlich
fundierte Versuche. Dr. Satanas brachte den gefährlichen Stoff in seinen
Besitz, und ihm kam es nicht mehr darauf an, lange Testreihen durchzuführen und
zu überprüfen. Der Mensch in seiner ganzen Schwäche und Ahnungslosigkeit war
Satanas’ Experimentierfeld. Er ließ sich immer neue furchtbare Dinge einfallen,
um zu beweisen, dass er die Macht besaß, überall und jederzeit den Tod zu
bringen. Im Tierorganismus wirkte VC 98 augenblicklich. Beim Menschen trat dies
erst unter der Einwirkung des Vollmondes ein. Substanzen, die aus dem Blut
eines Menschen mit der schauerlichen Veranlagung gefiltert worden waren, kamen
nun voll zur Geltung.


Jackson wurde
zum Werwolf! Damit vergaß er sein menschliches Wesen, seine Identität. Er war
nur noch Tiermensch, Raubtier, und die Gier auf der Jagd nach anderen Menschen,
die seine Opfer sein sollten, brach sich Bahn in einem Hirn, das zu keinem
menschlichen Gedanken mehr fähig war. Mordlüsten
glänzten die bernsteinfarbenen Raubtieraugen.


Der Werwolf huschte
flink durch den Korridor, löschte alle Lichter und öffnete dann vorsichtig das
Hauptportal. Er spähte hinaus in den beginnenden Abend, presste sich in den
Schutz des Schattens der Hauswand und suchte die hintere Seite des Hauses auf.
Dort tauchte er in der Dunkelheit unter... ein lautloser Ruf war an ihn
ergangen.


 


●


 


Nicht nur in
den Adern des Verwalters begann mit dem Aufgehen des Vollmondes die Substanz
des Werwolfs-Blutes zu wirken. Es gab noch jemand, der ohne sein Wissen VC 98
mit einem Getränk aufgenommen hatte: Dr. Brenda Galley.


Der Mond
zeigte sich über den Wipfeln der alten Eichen und Kastanienbäume, die im Garten
des Krankenhauses standen. Schwarze, machtvolle Silhouetten gegen den
mondhellen Himmel, gegen die große bleiche Scheibe, an deren Rändern
Wolkenfetzen vorbeiwehten, als würde ein unsichtbarer Gigant in die Wolken blasen.
Brenda Galley stöhnte leise, als sie merkte, wie die Verwandlung einsetzte. Aus
ihren Poren sprossen rotbraune Haare und bedeckten im Nu Gesicht und Hände.
Unter dem weißen Nachthemd, das sie trug, wuchs ihr ein Pelz, der dicht und
undurchdringlich ihren ganzen Körper überwucherte. Die Haare ragten über den
Kragen und aus dem Ausschnitt des Nachthemdes. Die Pranken schleuderten die
Decke zurück. Brenda Galley, die seit Stunden reglos und schweigend in ihrem
Bett lag, richtete sich auf. Aber sie war als Brenda Galley nicht mehr zu
erkennen. Die unheimliche Macht in ihrem Blut hatte sie nicht nur äußerlich,
sondern auch innerlich verändert. Kalt und mordgierig glitzerten die
Raubtieraugen. Der Wolf stieg gewandt aus dem Bett. Das bleiche, fahle Mondlicht,
das draußen auf dem Balkon und den Wipfeln der Bäume lag, schien ihn beinahe
magisch anzuziehen. Geduckt raubtiergleich und flink huschte er auf das Fenster
zu. Es war der Moment, da die Tür geöffnet wurde. Die Krankenschwester, die
ihren Nachtdienst begann, warf einen Blick in den Raum. Der Werwolf
registrierte die Bewegung, wirbelte herum und schnellte seitlich an die Wand
heran. Die Tür, die nur zur Hälfte geöffnet war, verdeckte die unheimliche,
lauernde Gestalt. Die Krankenschwester knipste kein Licht an, sondern blickte
im Schein der Korridorbeleuchtung, die als breiter Streifen quer hereinfiel,
auf das Bett. Die Frau stutzte. „Aber ... das gibt es doch nicht!“ Sie wusste,
dass die Patientin unter einem schweren Schock stand und entsprechende Medikamente
erhalten hatte. Wieso war das Bett leer? Die Krankenschwester tat zwei schnelle
Schritte in den Raum. Da wurde ihr die Tür aus der Hand gerissen. Der plumpe
Schatten des behaarten Wesens berührte sie. Dann krallten sich zwei Pranken in
ihre Schultern und Brust und rissen sie herum. Zum Schreien kam die Überfallene
nicht. Eine Pranke legte sich im gleichen Moment auf ihre Lippen und schloss
sie mit hartem, unerbittlichem Druck. Die Überfallene wehrte sich trotz der
panischen Angst, die sie erfüllte, mit aller Kraft. Aber die war zu gering. Die
Bestie war stärker. Heißer Raubtieratem traf ihr Gesicht. Die Überfallene roch
das Blut. Sie taumelte nach vom, konnte sich aber weder losreißen noch merkte
sie, wie der Tod kam. Ein kurzer, erbarmungsloser Prankenhieb setzte ihrem
Leben ein Ende. Die Tote sackte auf das Bett. Das weiße Leinenzeug färbte sich
rot. Der Wolf stürzte sich auf sie.
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Larry Brent
sah sich unmerklich um. Er befand sich in einem großen Raum. Eine Wand wurde
von einem kostbaren Kruzifix eingenommen, an dem der Gekreuzigte farbig
dargestellt war. Das Gewand war bis auf die Hüften heruntergerollt, der Körper
war fahl und wächsern angemalt. Rot klaffte die Stelle, wo die Lanze die Seite
geöffnet hatte. Blutstreifen rannen aus den Handinnenflächen. Der Raum enthielt
außer einem Altar, einem alten, geschnitzten Schrank und einem einfachen Tisch
mit drei Stühlen keine weitere Einrichtung. Larry Brent war vor einer Stunde in
Coyame angekommen. Auf einer einsamen Bergstraße hatte er sein fliegendes Auto
aufgesetzt und war dann die scharf gewundenen Serpentinen bis zum Eingang des
Klosters und der Klosterschule hinaufgefahren. Die großen Gebäudekomplexe lagen
in rund tausendneunhundert Metern Höhe. Die holprige Straße führte bis zu dem
schmiedeeisernen Haupttor, wo die Schwester Pförtnerin ihn empfangen und nach
seinen Wünschen gefragt hatte. Er gab sich als Angehöriger einer
Sonderabteilung zu erkennen und nannte sogar die Bezeichnung PSA, was er nur in
den seltensten Fällen tat. Er gab an, Maria Lopez, die in der Klosterschule
Waisenkinder unterrichten sollte, sprechen zu wollen. In einer äußerst
dringenden Angelegenheit, wie er zu verstehen gab. Da war ihm etwas
aufgefallen. Die Ordensfrau hatte kaum merklich die Augenbrauen gehoben. Nur
eine feine Geste. Einem anderen wäre sie überhaupt nicht aufgefallen.


Aber Larry
Brent war ein zu genauer Beobachter, als dass ihm die mimische Veränderung
entgangen wäre. Die Ordensfrau hatte telefoniert, und kurz danach waren zwei
andere Schwestern gekommen, die ihn ins Büro der Oberin bringen sollten.


Dort war er
nun. Die Schwester Oberin kam aus einem Hinterzimmer. Ihr schlichtes Gewand und
die Haube verdeckten ihren Körper bis auf schmale, weiße Hände und ein
ebenmäßiges Gesicht, das Ruhe und Ausgeglichenheit ausstrahlte. „Bitte, nehmen
Sie Platz, Senor Brent.“ Sie bot ihm einen Stuhl an und setzte sich zu ihm an
den einfachen Tisch, auf dem eine Vase mit frischen Schnittblumen stand.


„Ich bin
eigentlich nicht gekommen, um mich hier auszuruhen und Ihre Zeit in Anspruch zu
nehmen. Mein Besuch gilt Maria Lopez.“


Die
Ordensfrau nickte. „Sie kommen allerdings zu einem sehr ungelegenen Zeitpunkt“,
meinte sie leise. Er wunderte sich, dass sie ihn gar nicht weiter nach seiner
Person und seinen Absichten fragte.


„Es ist spät geworden.
Schon Abend, ich weiß ... Aber es war ein langer Weg nach hier, und ich hatte
auch keine Gelegenheit, mich vorher anzumelden. Mein Auftrag erfolgte
überraschend. Sollte es ungelegen sein, würde ich gern heute Nacht hier
bleiben. In Klöstern gibt es oft Gästezimmer, ich nehme an, dass auch Sie auf
unerwartete Besuche eingerichtet sind.“


„Ja, das sind
wir. Es liegt bei Ihnen, ob Sie die Nacht hier verbringen wollen. Ein
Gästezimmer ist bereits für Sie gerichtet.“ Sie lächelte ihn an und sagte dann
einen Satz, der ihm durch und durch ging. „Maria Lopez wusste, dass Sie kommen
würden. Bereits heute Nachmittag hat sie schon von Ihnen gesprochen ...“
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Larry
glaubte, sich verhört zu haben. „Aber, das kann nicht sein ..." Nun war er
an der Reihe, Verwunderung zu zeigen. „Ich war weder vorangemeldet, noch kann
Maria Lopez mich kennen.“


„Das ist
richtig, Senor. Dennoch weiß sie es, besonders in diesen Nächten.“


„Was ist an
dieser Nacht so Besonderes?“


„Kommen Sie,
ich zeige es Ihnen.“ Die Oberin erhob sich, trat ans Fenster und öffnete es
weit. Kalt und frisch strömte die Nachtluft herein. Die zerklüfteten
Bergmassive des Hochlandes dehnten sich vor ihnen aus und führten den Blick
scheinbar in die Unendlichkeit des Himmels und der Nacht. Hier oben gab es weit
und breit keine menschliche Siedlung. Auf dem Weg durch die Berge hatte Larry
Brent etwa achthundert Meter weiter unten ein altes, verfallenes Haus gesehen.
Das war von einem Einsiedler- bewohnt. An der Seite des Hauses hatte X-RAY-3
zwei Maulesel und eine Handvoll Ziegen wahrgenommen sowie einen Mann, der sie
versorgte. „Eine wundervolle Mondnacht“, bemerkte Larry Brent und blickte auf
die große weiße Scheibe, die voll und klar am nächtlichen, sternenübersäten
Himmel stand. Hier oben in fast zweitausend Metern Höhe war die Luft rein und
klar, kein Wölkchen trübte die Sicht. Trübe war es in den Tälern, wo die
Ortschaften lagen. Die Wolkenschicht hing sehr tief. „Für den einen ist sie
wundervoll, für den anderen bringt sie nur Schrecken“, murmelte die Schwester
geheimnisvoll.


„Wieso weiß
Maria Lopez von meinem Kommen?“


„Sie weiß es
einfach. Vor dem Mittagsgottesdienst kam sie zu mir und sagte: Heute Abend,
wenn der Mond voll ist, kommt ein Fremder. Er wird nach mir fragen ...
Normalerweise ist es so, dass zur Zeit des Vollmondes Maria Lopez hinter
verschlossenen Türen ausharrt, dass nur ich sie besuchen und - sehen darf. Aber
für heute Nacht gilt dieses Gebot nicht. Maria Lopez - hat eine Botschaft für
Sie, Senor ..."


Die Oberin
schloss das Fenster und bat Larry, ihr zu folgen. Sie durchquerten einen
langen, verglasten Säulengang. Auf dieser Seite des großen Hauptgebäudes pfiff
der Wind und rüttelte an den Fensterrahmen. Larry war trotz der anstrengenden
und langen Reise, die ihn über zehn Stunden gekostet hatte, hellwach und in
bester Verfassung. Maria Lopez’ Zelle befand sich im nördlichen Seitentrakt des
u-förmig errichteten Klosters. Hier war die ganze Wucht des Windes zu spüren,
der scharf und jaulend über die Höhen blies, den Staub aufwirbelte und ihn aus den
Tälern in die Höhe schleppte. Auf dem Weg durch den Säulengang kam ihnen
niemand entgegen. Alle Schwestern hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen oder
befanden sich in der kleinen Kapelle, wo sie zum Gebet versammelt waren. Alle
Türen waren dunkelbraun und bestanden aus massivem Holz und einem schweren
Schloss mit eiserner Klinke. Die Oberin klopfte dreimal an. „Er ist da, Maria.
Es ist, wie du sagtest, Schwester. Kann ich ihn hereinlassen?“ Die Frage
verhallte. Zehn Sekunden verstrichen. Dann war die leise, kaum hörbare Stimme
zu vernehmen.


„Si,
Schwester Oberin ... Ich bin bereit.“


Die
Ordensfrau blickte X-RAY-3 eingehend an. „Sie befindet
sich im Bett und ist sehr schwach. In dieser Zelle befindet sie sich nur in
diesen Nächten, Senor ... Früher mussten wir die Tür verriegeln und
abschließen. Das ist heute nicht mehr nötig. Es hat sich vieles verändert in
den acht Jahren ihres Hierseins. Noch etwas, Senor: Wundem Sie sich nicht über
die Dunkelheit in Schwester Marias Zelle. Es brennt darin nur eine einzige
Kerze, deren Schein ausreicht, dass Sie die Konturen der Wände und der Umgebung
wahrnehmen. Mitten im Raum steht ein Sessel für Sie bereit. Auf den setzen Sie
sich, nachdem Sie eingetreten sind. Nähern Sie sich bitte auf keinen Fall ihrem
Bett, wenn Maria Lopez Sie nicht ausdrücklich auffordert, näherzukommen ...“
Mehr sagte sie nicht. Aber das reichte ihm auch schon. Er wusste, dass ihn hier
ein großes Geheimnis erwartete. X- RAY-1 hatte mit seinem Verdacht mal wieder
genau ins Schwarze getroffen. Die Oberin betrat nicht die Zelle, blieb zurück
und schloss hinter ihm leise die schwere Holztür. X-RAY-3 erblickte die Umrisse
der kahlen Wände. Nur an einer hing ein schlichtes Holzkreuz mit den
griechischen Buchstaben Alpha und Omega, den Symbolen für Anfang und Ende aller
Dinge. In einer Nische stand ein Bett. Es war durch ein Gestell umfunktioniert
worden, so dass es von allen Seiten mit Vorhängen zu verschließen war. Neben
dem Bett erkannte Larry eine schmale Gebetsbank und einen holzgeschnitzten Ständer,
in dem eine Kerze brannte. Das unruhig flackernde Licht war der einzige Schein,
wie die Schwester Oberin ihm von Anfang an gesagt hatte. In der Zelle gab es
ein kleines Fenster. Es war mit einer dicken, lichtundurchlässigen Wolldecke
abgedeckt. Das helle Licht des Vollmondes wurde ferngehalten. Mitten in der
kühlen Zelle stand ein altmodischer Sessel. In ihm nahm X-RAY-3 wie
abgesprochen Platz. Der PSA- Agent richtete seinen Blick auf das Bett. Er sah
die Umrisse einer Person, die sich darin befand. Maria Lopez ...


Sie saß fast
aufrecht und hatte viele Kissen hinter ihrem Rücken aufgebaut, um es bequemer
zu haben. Einzelheiten konnte Larry wegen der geringen Lichtausbeute nicht
erkennen. „Sie haben einen weiten Weg hinter sich“, vernahm er da eine ruhige,
sehr leise Stimme. Er musste sich anstrengen, sie zu verstehen. „Ich habe Ihren
Namen erst vorhin gehört. Sie sind Senor Brent und gekommen, um etwas über
meine Familie und mein Leben zu erfahren.“


„Wenn Sie die
Maria Lopez sind, die früher mit Nachnamen Eduardos hieß, dann ist das
richtig.“ Larry sprach sehr gut Spanisch und bediente sich dieser Sprache. Er
hatte bemerkt, dass Maria Lopez nur gebrochen Amerikanisch beherrschte.


„Ich bin die,
die Sie gesucht haben, Senor Brent. Was wollen Sie wissen?“


X-RAY-3 ging
direkt auf sein Ziel zu. „Ist Ihnen der Name Dr. Satanas ein Begriff?“


„Nein. Ich
höre ihn zum ersten Mal. Was soll er mit meiner Familie zu tun haben?“


„Das wissen
wir eben noch nicht. Wir tappen - in einem speziellen Fall - noch völlig im
Dunkeln. Ich muss Ihnen eine Nachricht überbringen, die Sie vielleicht noch
nicht kennen. Ihre Schwester Manuela - ist tot... Sie wurde mit großer
Wahrscheinlichkeit von einem Mann namens Dr. Satanas getötet.“


Nach seinen
Worten herrschte einen Moment betroffenes Schweigen. X-RAY-3 vernahm lediglich,
wie Maria Lopez tief durchatmete, und wenige Sekunden später war ein Wispern zu
hören, als ob sie leise bete.


„Nein“,
machte sich die Stimme aus dem zugezogenen Bett dann wieder bemerkbar, „ich
weiß nichts darüber. Können Sie mir Näheres sagen?“


Larry
berichtete in groben Umrissen von der Entdeckung und dem Ort, wo Manuela Lopez
sich zuletzt aufhielt. Dort war sie ihrem Mörder begegnet. „Wir stehen bei
dieser Sache vor folgendem Problem“, schloss er seine Ausführungen. „Wir müssen
wissen, ob Manuela zufällig auf Satanas traf, oder ob er sie gezielt ausgewählt
hat, weil er etwas Besonderes von ihr erwartete ...“ X-RAY-3 war ganz offen und
erwähnte auch, dass ihre Leiche inzwischen auf rätselhafte Weise verschwunden war.
„In diesem Zusammenhang wurde auch die Frage nach der Situation aufgeworfen,
die die ganze Familie Eduardos betraf. Gab es im Leben Ihrer Familie etwas, das
sich von dem anderer Familien unterschied? Ich bin fast geneigt anzunehmen,
dass hier wirklich etwas existierte. Die Tatsache, dass Sie über mein Kommen
unterrichtet waren, ohne dass mich jemand anmeldete, passt vielleicht auch in
dieses Bild.“


„Nein, Senor,
hier muss ich Sie leider enttäuschen.“ Maria Lopez-Eduardos’ Stimme klang noch
leiser, noch schwächer, so dass er den Atem anhielt, um ihre Worte überhaupt zu
verstehen. Am liebsten hätte er den Sessel näher ans Bett gerückt. Aber er
unterließ es und wollte die Grenzen dessen, was man ihm erlaubt hatte, nicht
überschreiten. „Das ist eine andere Sache“, fuhr die Ordensschwester fort. „Ich
wurde letzte Nacht wach und wusste, dass ich heute einen Gast empfangen würde.
Ich wusste auch, dass dieser Gast ein Anrecht darauf hätte, die volle Wahrheit
zu erfahren, um seinerseits wieder die Möglichkeit zu haben, das zu bekämpfen,
was ihm aufgetragen wurde. Solche Ahnungen oder Gesichter ... oder wie immer
Sie es auch nennen wollen, können auf dämonischem, aber auch auf göttlichem Weg
erfolgen. Sind sie göttlich, bewirken Sie etwas Gutes. Es ist gut, dass Sie hierher
gekommen sind ... Das andere, von dem Sie ahnen, dass es mit Manuelas Mörder,
ihrem Tod und dem Verschwinden ihrer Leiche zusammenhängt, steht auf einem
anderen Blatt. Es ist der Fluch, der auf einer Familie liegt, der durch den
Gründer dieser Familie auf die einzelnen Mitglieder übertragen wird ... Die
Vorfahren meines Vaters betätigten sich okkult. Sie hielten spiritistische
Sitzungen ab, befragten das Orakel, führten Totenbeschwörungen durch und
praktizierten die Zauberei. Sie versündigten sich dadurch schwer. Okkultes und
Magisches wird nie geschenkt. Es zehrt den Leib und die Seelen derer, die sich
damit beschäftigen, aus. Sie stärken nicht sich, sondern die bösen Mächte, die
im Unsichtbaren nur darauf lauern. Menschen in die Irre zu führen und ihnen die
Ewigkeit zu versperren. Sie schaffen neue Gespenster, ruhelose, verdammte
Seelen, die wiederum ihre Opfer suchen. In einer solchen Familie wurde mein
Vater groß. Er geriet in die Verdammnis, und wurde zum Tiermenschen, zum
Werwolf, der dazu verurteilt ist, in den Vollmondnächten seine menschliche
Gestalt zu verlieren und als mordgierige Bestie durch die Lande zu streifen,
auf der Suche nach einem Opfer.“


Larrys
Muskeln spannten sich. Ein klares Wort war gesprochen worden, eine erste
Entscheidung gefallen. Der Vater von Maria und Manuela ein Werwolf!


„Haben es
alle im Dorf gewusst?“, fragte Brent.


„Ja und nein.
Sie haben es geahnt, haben versucht, ihn in den Nächten zu jagen, zu fangen und
zu töten. Geweihte Silberkugeln allein, sagt man, können einen Werwolf zu Fall
bringen. Es wurden viele Silberkugeln abgefeuert, aber nicht eine hat
getroffen. Vater litt unter der Metamorphose, die er durchmachen musste, ob er
nun wollte oder nicht. Er wehrte sich verzweifelt. Wir alle erlebten diesen
Dualismus seines Lebens mit und waren mit darin gefangen, denn etwas von dem,
was sein Blut enthielt, strömte auch durch unsere Adern. In Vollmondnächten
wurden wir unruhig, keiner konnte schlafen. Wir schlichen durchs Haus und
hörten aus der Tiefe des Kellers das Heulen und Klagen des Wolfes. Vater hatte
sich anketten und einsperren lassen, und drei Nächte hintereinander durfte sich
ihm dann keiner nähern. Nach Beendigung des Vollmondes war alles wieder
vergessen, seltsamerweise auch für uns. Wir lebten alle wie normale Menschen,
brauchten uns nicht mal zu verstecken und fanden es seltsam, wenn die Leute im
Dorf hinter vorgehaltenen Händen ihre Lügen über die Eduardos verbreiteten.
Seltsam allerdings war, dass niemand von uns eine genaue Erinnerung an jene
Vollmondnächte hatte. Mit uns, das erkannte ich eines Tages, stimmte auch etwas
nicht. Ich ging ins Kloster, erbat die Reinheit meines Herzens und meiner
Gedanken durch Fasten und Beten. Ich erlebte eine Vision, wie ich meiner
Familie helfen könnte. Ich musste sie verlassen und den Kreis der Verdammnis
sprengen, in den mein Vater durch die Verfehlungen seiner Vorfahren geraten
war. Meine Mutter starb, mein Bruder nahm seine Arbeitsstelle auf, und Manuela,
die Jüngste, kam zu einer weit entfernten Verwandten, die in Mexico City lebte.
Ich blieb im Kloster, beendete hier mein Studium und begann zu unterrichten.
Vater war allein. Ich nahm den Kampf gegen die Mächte der Finsternis auf, die
uns alle in die Tiefe zu ziehen gedachten, die Vater unablässig quälten. Er
hatte in der Zwischenzeit einen Arzt kennengelernt, dem zu Ohren gekommen war,
dass mein Vater ein außergewöhnlicher Mensch wäre.“


„Wer war der
Besucher?“


Larry Brent
musste sofort an Dr. Satanas denken, gleich in welcher Gestalt und mit welchem
Namen er auch aufgetreten war. Wenn Maria Lopez-Eduardos sich an diesen Namen
erinnerte, konnte die PSA umgehend eine Rekonstruktion versuchen.


„Coleman ...
er nannte sich Professor Ernest Coleman, Senor ...“
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Ein Name, der
ihm etwas sagte. Coleman war Leiter des Forschungsinstituts, in dem auch Dr.
Brenda Galley arbeitete. Jene Frau, über die Morna Ulbrandson die PSA-Zentrale
in New York inzwischen unterrichtet hatte. Auch X-RAY-3 kannte den neuesten
Stand der Dinge. Coleman war tot. War seinerzeit wirklich der echte Coleman bei
den Eduardos gewesen oder nur einer, der sich dafür ausgab: Dr. Satanas? Maria
Lopez konnte hier logischerweise keine Entscheidung treffen. Sie konnte den
Arzt beschreiben. Aber was bedeutete im Fall von Dr. Satanas schon eine
Beschreibung? Sie war nichts wert. Maria wusste, dass Coleman ernsthaft an
Blutuntersuchungen interessiert war. Er nahm viele Proben und verschwand dann
wieder. „Ich bezweifelte ernsthaft, dass er damit allerdings zu einem Ziel
kommen würde“, nahm die Ordensfrau den Faden wieder auf. „Es würde bei den
Untersuchungen bleiben, aber Lykanthropie, die Umwandlung eines Menschen zum
Tier, ließ sich sicher nicht durch ein Präparat bekämpfen.


Durch
geistige Fehlhaltung war der Lykanthrop entstanden,
durch geistige Waffen allein konnte er auch frei und besiegt werden. Ich habe
diesen Kampf aufgenommen. Ich weiß, dass ich ihn gewonnen habe. Mein Vater ist
heute frei... er ist es seit Jahren ... Er kann in Vollmondnächten beruhigt
schlafen, braucht sich nicht mehr zu quälen, muss nicht mehr eingesperrt und
angekettet werden und wird, ohne sein Wissen, nicht mehr zum Mörder...“


„Was, Maria,
macht Sie so sicher? Woher wissen Sie das alles?“


„Kommen Sie
einige Schritte näher, Mister Brent. Sie brauchen keine Angst zu haben Larry
war ein furchtloser Mensch, das hatte er in tausend Begegnungen mit dem
Unheimlichen bereits unter Beweis gestellt. Aber gerade die leise, stille
Bemerkung der Ordensfrau berührte ihn eigenartig. Ihn fröstelte, als er sich
erhob. Er ging zwei Schritte, noch einen dritten ...


„Kommen Sie
noch näher. Erschrecken Sie nicht! Mein Aussehen - hat nichts mit meiner
Wesensart zu tun ...“


Er sah die
dunkle Silhouette der Gestalt hinter den zugezogenen Vorhängen deutlicher. Der
Spalt, wo zwei Vorhänge zusammentrafen, erweiterte sich. Maria Lopez-Eduardos
öffnete ihn. Im flackernden Licht der Kerze, die nur eine Armreichweite von dem
Spezialbett entfernt stand, sah X-RAY-3 Maria Lopez. Im Bett saß kein Mensch,
sondern ein Wolf...
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Der Sergeant
Alan Hatkins war in bester Stimmung:' Er pfiff ein
leises Lied, befreite die Flasche vom Papier und öffnete den Verschluss. „Und
wo finde ich hier Gläser?“, wollte der falsche Polizist wissen.


„Normalerweise
gibt’s draußen ne Bar“, entgegnete die Schwedin, „und da sind auch genügend
Gläser. Aber ich nehme an, dass auch Manuela Lopez hier im Schrank für ein
zärtliches Tête-à-tête entsprechendes Geschirr hatte.“
„Genau deswegen, Morna, bin ich gekommen.“


„Wegen der
Gläser im Schrank?“, fragte die Schwedin verschmitzt und tat so, als hätte sie
die Andeutung des Mannes missverstanden.


„Sie wissen,
wie ich’s meine. Ich bin froh, dass ich Sie heute Morgen kennengelernt habe.
Dass im Chalakka Frauen Ihrer Klasse verkehren, ist ein Novum für mich. Ich
werde wohl öfter hier sein.“


„So lange
wird mein Auftritt hier wohl nicht währen. Ihre Badefreuden werden Sie wohl
oder übel mit einer anderen Gespielin teilen müssen ..."


„Kommt darauf
an, ob ich das auch will. Vielleicht gibt’s ne Möglichkeit, dass Sie Ihre
Tätigkeit in Zukunft hier in Salem ausüben.“


„In meinem
Beruf oder als „Chalakka-Girl?“


„Gegen das
Letztere dürfte ich etwas haben, wenn Sie erst mal in festen Händen sind.“


„Da muss ich
gleich von Anfang an Ihren Hoffnungen einen Dämpfer versetzen, Sergeant.“


„Sagen Sie
Alan zu mir.“


„Auch dem
Alan muss ich einen Dämpfer versetzen. Ich bin bereits in festen Händen.“


„Nun, so fest
kann die Bindung nicht sein. Würde der Mann Sie wirklich lieben, ließe er es
nicht zu, dass Sie hier im Chalakka den Lockvogel spielen.“


„Die Betonung
liegt auf spielen, Alan.“


Der Sergeant
grinste. „Aus Spiel kann leicht Ernst werden. Gerade an einem Ort wie diesem
...“ Als er das sagte, hielt er schnuppernd die geöffnete Flasche an die Nase
und tat das Gleiche dann bei Morna Ulbrandson. „Riecht wundervoll, nicht wahr?“


„Mhm“, musste
die Schwedin ihm eingestehen. „Verführerisch ... Was ist es?“


„Eine neue
Kreation, ein Creme-Likör aus Irland. Die Grundlage ist Whisky ... Wenn Sie
drei oder vier Gläschen davon getrunken haben, denken Sie vielleicht anders
über Ihr Verhältnis zu mir, Morna. Dann werden Sie sicher eine andere Antwort
auf meine Frage parat haben, was Sie machen, wenn es ernst werden sollte.“ Er
schenkte beide Gläser randvoll. Alan Hatkins nahm sich Zeit. Er hatte einen
Plan und wusste, dass dieser ihm nicht misslang. Die Sterne standen günstig.
Wer er wirklich war, ahnte die Schwedin nicht. Und wenn sie es erfuhr, war es
bereits zu spät für sie ...


„Bisher,
Alan, ist mir immer etwas eingefallen, um dann, wenn’s ernst wurde, richtig zu
reagieren.“


„Diesmal, Morna,
wird es für Sie keine Ausflüchte geben. Ich bin Besucher des Chalakka und habe
mich entschieden, mit Ihnen zu baden, heute Nacht bei Ihnen zu bleiben und ...“


Er wurde
unterbrochen. Das Telefon schlug an. Morna ging zwei Schritte in den Raum
zurück und hob ab. Die Telefonnummer zu diesem Apparat war nur einigen
auserwählten Personen bekannt. Dazu gehörte die Polizei und auch Finch Preston.
Er war mit den Sicherheitsbeamten aus Washington eingetroffen und gehörte der
PSA-Nachrichtenabteilung an. „Es gibt Neuigkeiten, X-GIRL-C“, klang seine
dunkle Stimme aus dem Telefonhörer an Mornas Ohr. „Keine angenehmen. Es ist ein
weiterer Mord geschehen, und er erinnert an den, der an Tom Eloy begangen
wurde. Das Raubtier ist wieder unterwegs. Und diesmal hat es Dr. Galley entführt.“


„Wo sind Sie,
Preston?“


„Ich rufe aus
dem George-Hospital an. Hier ist die Hölle los.“


„Kann ich mir
vorstellen. Ich komme sofort.“


Sie hängte
ein.


„Sie sehen,
Alan - immer dann, wenn’s ernst wird, kommt etwas dazwischen. Selbst im
Chalakka ist das möglich.“


„Was ist denn
los, Morna?“


„Ein weiterer
mysteriöser Mord. Aber diesmal scheint’s handfeste Spuren zu geben.“


„Aber Sie
sind doch nicht im Dienst, und ...“


„Irrtum - ich
bin jetzt wieder im Dienst, Alan. Sie haben dienstfrei. Gönnen Sie sich ein
paar schöne Stunden. Rose und Jennifer sind frei. In ihrem Pool geht’s heiß
her. Machen sie mal einen Versuch ...“


„Und was wird
aus unserem Drink? Sie sollten ihn wenigstens versuchen.“


Mit diesen
Worten hielt er Morna das randvoll gefüllte Glas mit dem cremigen, duftenden
Likör hin. X-GIRL-C schnupperte nur mit der Nase. „Wenn ich zurückkomme, Alan.
Als Gute-Nacht-Drink.“ Sie griff nach ihrer Handtasche und huschte aus der Tür.
Zurück blieben Alan Hatkins alias Dr. Satanas, in der Hand die angebrochene Flasche,
und auf dem Tisch die beiden gefüllten Gläser. „Nur aufgeschoben“, stieß
Satanas hervor und kippte den Inhalt wieder in die Flasche zurück. „Nicht
aufgehoben ... Ich habe bisher stets mein Ziel erreicht. Die Saat geht auf, die
Substanz, die Coleman entwickelt hat, funktioniert prächtig. In Salem und
Umgebung wird es bald noch mehr Menschen geben, die sich zur Zeit des
Vollmondes in Werwölfe verwandeln. Und du, Morna Ulbrandson, wirst dazu
gehören!“
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Der falsche
Sergeant spülte die Gläser wieder aus und stellte sie dann in den Schrank
zurück. Den Verschluss der Likörflasche drehte er zu. Danach verließ Alan Hatkins das Zimmer und schlenderte durch die Flure und
Säle. In ihnen herrschte Betrieb. In vielen Becken wurde gebadet. Meistens
gehörten zu einem Kunden drei oder vier Girls, die den Pool mit ihm teilten.
Dr. Satanas nahm sich Zeit und sah sich alles in Ruhe an. Er wusste, aus
welchem Grund Morna Ulbrandson gegangen war. Brenda Galley hatte sich wieder
zum Werwolf verwandelt und begann ihre Jagd. Satanas war mit dem Verlauf der
Dinge zufrieden. Dies alles war erst der Anfang. Weit Schlimmeres würde
nachkommen. Er war sich seines Sieges gewiss. Er würde seine hartnäckigen
Gegner diesmal ausschalten, denn sie tappten völlig im Dunkeln und wussten nicht,
wie sie ihren Feind fassen sollten. Um Alan Hatkins’ Lippen spielte ein
teuflisches Grinsen. Er spazierte vergnügt und zufrieden durch die Hallen,
einige leichtgeschürzte Girls hängten sich an ihn, animierten ihn zu einem
Drink und begannen, ihn dann ebenfalls zu entkleiden. Der Drink wurde im
Dampfbad serviert, und Satanas ließ sich die Spielchen gefallen.


Rose, ein
prallbusiges Chalakka-Girl mit runden Hüften und aufregendem Gang, war blond
wie Morna Ulbrandson und hatte Haare bis zur Taille. Sie trug sie als
Pferdeschwanzfrisur, was ihre Erscheinung noch mädchenhafter wirken ließ. Das
Girl im knappsitzenden Bikini an der Bar wartete auf Gesellschaft. Je später
der Abend wurde, desto stärker würde der Betrieb werden. Rose zündete sich eine
Zigarette an und verließ dann ihren Platz. Sie schlenderte durch die
verschiedenen Räume, unterhielt sich mit dem einen oder anderen Mädchen, das -
wie sie - noch frei war, und ging dann weiter Sie kam in den Bereich der
Separees und Apartments. Rose wollte zu einer Freundin, die sich in ihrem
Apartment aufhielt, um mit ihr etwas zu plaudern. Beim Vorübergehen an den
Türen registrierte sie beiläufig, dass eine Tür nicht ganz ins Schloss gefallen
war. Sie stand spaltbreit offen. Es war die Tür zu Manuelas Raum, der jetzt von
dieser Schwedin bewohnt wurde. Rose, die eine enge Freundin von Manuela gewesen
war, stutzte. Seitdem im Haus ein Mädchen ermordet worden war, fühlten sie sich
alle nicht mehr recht sicher hier. Misstrauen und Angst waren aufgekommen. Rose
klopfte sacht an: „Hallo, Morna?“


Als keine
Antwort erfolgte, drückte sie die Tür weiter nach innen. „Der Raum ist leer“,
sagte da eine Stimme hinter ihr. Rose wirbelte mit leisem Aufschrei herum. Die
Chefin des Chalakka stand vor ihr.


„Alice! Puh,
du hast mich gehörig erschreckt.“


„Morna ist
weggefahren. Ich hatte kurz zuvor noch ihr Zimmer auf dem Monitor. Es ist alles
in Ordnung.“ Alice Marchner drückte die Tür ganz auf und schaltete das Licht
ein. Auf dem Tisch stand die Flasche. Die Chefin und Rose betraten das
Apartment, und Rose studierte das Etikett der Flasche. „Hört sich gut an nach
dem, was alles an Zutaten drin ist...“ Die Blondine mit den üppigen Formen
öffnete den angebrochenen Verschluss und roch am Flaschenhals. „Das Zeug riecht
auch verdammt gut. Alice, davon fuhren wir uns einen zu Gemüte ...“


Das
Verhältnis der Girls untereinander war freundschaftlich, und was in den
Apartments lag oder stand, gehörte sowohl der einen wie der anderen. Ob es nun
eine Schachtel Zigaretten, ein Stück kalter Braten aus dem Kühlschrank oder ein
Drink war. Das sah keiner zu eng. Rose nahm aus dem kleinen Schrank zwei Gläser
heraus und schenkte ein. Cremig lief der Likör, der aussah wie Sahnekaffee, in
die Gläser.


„Cheerio!“
Rose und Alice prosteten sich zu. Die Chefin des Etablissements hob anerkennend
die Augenbrauen. „Schmeckt verteufelt gut, Rose. Das kannte ich bisher noch
nicht. Noch einen, Morna wird nichts dagegen haben ...“ Sie lachten und tranken
ein zweites Mal. Dann stellte Rose die Flasche auf den Tisch zurück, spülte die
benutzten Gläser wieder aus und verstaute sie im Schrank. „Damit sie’s nicht
gleich merkt, wenn sie zurückkommt“, bemerkte die Blondine noch. Die beiden
Frauen verließen das Apartment, ohne zu ahnen, dass sich in ihrem Blut die
grauenhafte Substanz befand, die aus dem Lebenssaft eines Werwolfes gewonnen
und auf oralem Weg übertragbar geworden war ...
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Die Leiche
wurde zugedeckt und abtransportiert. Captain Nourman von der Mordkommission war
sichtlich verwirrt und überfordert. Morna Ulbrandson und der Nachrichtenagent
Finch Preston kamen mit dem Captain überein, sofort eine Großfahndung in Gang
zu setzen. Der Tod der Krankenschwester, die durch Zähne und Pranken getötet
worden war, lag noch keine zwanzig Minuten zurück. Sämtliche Streifenwagen wurden
unterrichtet und die Männer aufgefordert, in dieser Nacht die Augen und Ohren
offen zu halten. „Fahrt in die dunkelsten Gassen und sucht die abgelegensten
Ecken und Winkel auf1, ordnete Nourman an. „Der Bursche muss sich
noch in der Stadt aufhalten.“


Sämtliche
Ausfallstraßen wurden abgeriegelt. Wenn jemand Dr. Brenda Galley entführen
wollte, brauchte er mit großer Wahrscheinlichkeit dafür ein Auto. Und jeder
Wagen, der die Stadt noch verlassen wollte, wurde von bewaffneten Beamten
kontrolliert. Alles, was Captain Nourman an Leuten auf die Beine bringen
konnte, wurde eingesetzt. Die Stadt erlebte den größten Einsatz ihrer
Geschichte. Nourman beorderte selbst Leute herbei, die an diesem Abend frei
hatten. Auch in Alan Hatkins’ Wohnung wurde angerufen. Mrs. Hatkins war am
Apparat und teilte dem Anrufer mit, dass ihr Mann seit eineinhalb Stunden außer
Haus wäre. Wo er sich aufhalte, entzöge sich ihrer Kenntnis. Da hinterließ der
Captain im Haus die Nachricht, dass Hatkins sich nach seiner Rückkehr sofort im
Police-Headquarters melden sollte. Morna Ulbrandson und Finch Preston
beteiligten sich ebenfalls an der Suche nach dem Unbekannten. Der
Nachrichtenmann hatte eine Information, die ihn beschäftigte. „Bevor die
Nachricht von dem scheußlichen Mord an der Krankenschwester bekannt wurde,
inspizierte ich mit dem Beamten des Sicherheitsdienstes die Aufzeichnungen über
die Arbeit, die Professor Coleman in den vergangenen Wochen und Monaten
besonders intensiv betrieb. Wir haben darüber auch etwas gefunden. Coleman experimentierte
mit Substanzen, die aus dem Blut eines Menschen stammten, der in
Vollmondnächten zum Werwolf wurde ...“


Morna fuhr
zusammen.


„Letzte Nacht
ging’s los. Da war der Mond zum ersten Mal voll... Preston, das wäre
fürchterlich! Aber wenn es so ist, wie wir nun vermuten müssen, wäre dies auch
gleichzeitig der Schlüssel und die Antwort auf viele Fragen.“


Sie erfuhr
während der Fahrt, die sie im Schritttempo durch die nächtliche Stadt führte,
eine Reihe von Neuigkeiten. Sie waren noch nicht in allen Einzelheiten
überprüft. Dennoch zeichnete sich ein Bild ab, das sich in das große,
geheimnisvolle Puzzle einfügte, das sie bisher von den Vorfällen hatten. Obwohl
Coleman unter strengster Abgeschiedenheit arbeitete und nicht mal seine
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen einweihte, musste einer von diesen oder ein
Außenstehender Wind von den ungeheuerlichen Versuchen bekommen haben.
Zahlreiche Tierexperimente waren in allen Einzelheiten angegeben. Die Wirkung
war bekannt. Coleman hatte Mäuse, Kaninchen und Meerschweinchen in reißende
Bestien verwandelt. Er berichtete von Fällen, in denen von bedeutend
harmloseren Tieren weitaus größere angefallen und zerfleischt worden waren. Von
einem Selbstversuch oder einem verbrecherischen Versuch an Menschen enthielten
die Aufzeichnungen nichts. Aber der Mörder Colemans war gleichzeitig identisch
mit dem Dieb, der die außergewöhnliche Substanz anwandte. Morna überlief es
eiskalt. Dr. Satanas’ Anwesenheit in Salem! Der Mord an Manuela Lopez, der ihm
zugesprochen wurde, weil typische Merkmale einfach keinen anderen Schluss
zuließen ...


Warum Manuela
starb und danach spurlos verschwand, blieb nach wie vor rätselhaft. Weniger
rätselhaft allerdings erschien der PS A-Agentin jetzt der Täter. Was seit
letzter Nacht in und um Salem passierte, ging womöglich auf das Konto einer
einzigen Person, einer Versuchsperson, die Dr. Satanas sich geschaffen hatte.


„Entweder war
Manuela Lopez präpariert und erwachte in der letzten Nacht zu widernatürlichem
Leben, oder Satanas führt uns mit der Leiche Manuelas absichtlich auf eine
falsche Fährte, und die eigentliche Gefahr geht - von einer anderen Person aus
...“ X-GIRL-C wirkte plötzlich erschrocken. „Brenda ... Galley“, entfuhr es
ihr. „Preston! Wer sagt uns eigentlich, dass Brenda Galley entführt wurde und
nicht selbst die Krankenschwester anfiel? Mit dem neuen Mondaufgang hat sie
sich in eine reißende Bestie verwandelt. Der Stoff muss ihr eingegeben worden
sein ... Miss Galleys Verhalten am heutigen Morgen ... Sie war verwirrt und
schien nicht gewusst zu haben, wie sie nach Hause gekommen war... Das alles
wissen wir durch ihre Tante ... Und wir wissen, wie sich der Rausch eines
Menschen, der zum Tier wird, schließlich auswirkt. Wenn die Vollmondnacht zu
Ende ist, weiß er nichts mehr von seinen furchtbaren nächtlichen Taten und
setzt sein Leben so fort, als sei nichts geschehen ...“


Der Gedanke
ließ sie nicht mehr los. Morna Ulbrandson gab das Langsamfahren sofort auf. Sie
hatte es mit einem Mal sehr eilig. Ihr Ziel war Brenda Galleys Haus. Die Schwedin
erreichte es eine Viertelstunde später, ln dem reinen Wohnviertel herrschte
eine romantische Atmosphäre, die hervorgerufen wurde durch die brennenden
Laternen, die gepflegten Gärten und die gemütlich beleuchteten Räume, in die
vorübergehende Spaziergänger und Autofahrer einen Blick werfen konnten. Die
meisten Vorhänge waren nicht zugezogen. In den Wohnzimmern saß die Familie, in
vielen Fällen beim Fernsehen. Brenda Galleys Haus lag völlig im Dunkeln. Die
Garage war leer. Das Auto der Forscherin stand seit dem frühen Morgen auf dem
Gelände des Instituts. Morna Ulbrandson parkte ihren Leihwagen am Rand des
Gehweges vor dem Haus und näherte sich dann mit Finch Preston dem Gebäude. Die
Schwedin wusste, dass Aunt Nelly in der ersten Etage lebte. Auch dort oben war
es dunkel. Das ließ darauf schließen, dass die Zweiundachtzigjährige bereits zu
Bett gegangen war. Morna blieb lauschend an der Haustür stehen. Im Haus war
alles still, und doch konnte die schwedische PSA-Agentin ein ungutes Gefühl
nicht ignorieren. Sie betätigte die Klingel, neben der sich das Schild mit Mrs.
Nellys Name befand. In dem dunklen Haus war deutlich das Ding-Ding zu hören. Morna
drückte ein zweites und drittes Mal. Wieder schlug die Klingel an. Aber
nirgends wurde Licht angeschaltet, noch machte sich jemand bemerkbar. Finch
Preston lief ums Haus, um sich einen Gesamteindruck zu verschaffen. Sämtliche
Fenster und die Terrassentür waren geschlossen.


„Aunt Nelly
muss im Haus sein“, sagte Morna leise. Beunruhigt ließ sie ihren Blick an der
Hausfront, an Tür und Fenstern entlang schweifen. Aunt Nelly ging bei Einbrach
der Dunkelheit zu Bett. Morna wollte gerade dem achselzuckend zurückkehrenden
Finch Preston etwas sagen, als im Haus ein lautes Geräusch entstand. Ein
schwerer Gegenstand kippte um, kullerte die Treppe herab und schlug irgendwo
gegen eine Wand. Dann herrschte wieder Stille.


„Mrs.
Nelly?“, rief Morna und trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür. „Hallo?
Sind Sie zu Hause? Ist etwas nicht in Ordnung?“ Wenn etwas nicht in Ordnung war,
konnte sie es zumindest nicht bestätigen. X-GIRL-C gab dem Gefühl nach. Noch
ehe Finch Preston sein Angebot machen konnte, die Tür einzurennen, tat es die
Schwedin schon. Ein kurzer Anlauf, Krachen und Knirschen, die Tür flog aus dem
Schloss. Morna Ulbrandson taumelte in die Dunkelheit und erblickte gleichzeitig
ganz oben auf der in die Dachwohnung führenden Treppe einen Schatten, der im
nächsten Moment untertauchte. Die PSA-Agentin spurtete los. Am Fußende der
Treppe lagen die Scherben einer großen, buntbemalten Keramikvase, die von einem
Tisch gefallen und die Treppe hinuntergekullert war. Das war das Geräusch von
vorhin! Es befand sich jemand im Haus! Die Laternen bewirkten mit ihrem
Streulicht, dass durch die gewaltsam geöffnete Haustür ein Halbdunkel fiel, in
dem sich die beiden Eindringlinge schnell zurechtfanden. Morna stürmte über die
hölzerne Treppe nach oben. Auf dem Treppenabsatz war nichts Verdächtiges zu
erkennen. Die Tür zur Wohnung der alten Dame war nicht verschlossen. Morna
drückte die Klinke und konnte eintreten. „Mrs. Nelly?“


Wieder
erfolgte keine Antwort. Mornas Rechte zuckte zum Lichtschalter. Die Deckenlampe
in der Diele flammte auf. X-GIRL-C öffnete rasch hintereinander die einzelnen
Türen, um einen Blick dahinter zu werfen. Sie rechnete mit einer unangenehmen
Überraschung, mit einem Angriff. Schließlich hatte sie hier oben den Schatten
wahrgenommen, konnte aber nicht sagen, auf welche Seite er sich begeben hatte. Morna
Ulbrandson machte eine schauerliche Entdeckung. Sie hatte sie fast erwartet,
aber als es dann soweit war, traf es sie doch mit Wucht und Grausamkeit. Im
Bett lag Mrs. Nelly in ihrem Blut...
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Auf den
ersten Blick war zu sehen, dass hier kein Arzt der Welt noch etwas ausrichten
konnte. Eine Minute stand Morna wie vom Donner gerührt. Die Leiche von Aunt
Nelly wies die gleichen furchtbaren Verletzungen auf wie die Tom Eloys und der
Krankenschwester. Morna Ulbrandson sah ihre schlimmsten Befürchtungen
bestätigt. Colemans VC 98 wirkte im Blut eines Menschen. Dieser Mensch wurde
zum Werwolf, und er musste sich noch hier im Haus aufhalten. „Finch ... wir
müssen ihn kriegen!“ Mornas Stimme klang schmerz- und grauenerfüllt. Sie deckte
ein Laken über die tote Frau, die in einem Anfall sinnloser Raserei, wie er
typisch für einen Tiermenschen war, ihr Leben verloren hatte. Mit großer
Wahrscheinlichkeit durch einen Menschen, der sie sehr liebte, der aber diese
Liebe in seinem neuen Zustand völlig vergessen hatte. „Er darf uns nicht
entkommen, Finch ... Er muss noch hier im Haus sein.“ Morna unterbrach sich,
als sie sich umwandte. „Finch?“, fragte sie verwundert. Von dem
Nachrichtenagenten war nichts zu sehen. Finch Preston musste sich ins Dunkle
geschlichen haben oder war durch eine Bewegung oder ein Geräusch angelockt
worden. Morna war diese Tatsache durch die momentane Aufmerksamkeit, die sie
der Toten entgegenbrachte, entgangen. Über ihr knarrten Dielen. Mornas Blick
ging die schmale Stiege empor, die zum Dachboden führte. Tatsächlich, die
Klappe stand offen! X-GIRL-C ging über die Stiege nach oben. Also hatte sie
sich vorhin doch nicht getäuscht. Hier oben war jemand gewesen. Und sie wusste
auch, wer dieser Jemand war. Nur einer kam infrage: Der Werwolf...


Er war,
während er seine letzte Tat ausführte, durch die Ankunft der beiden PSA-Mitarbeiter
gestört worden und auf den Dachboden geflohen. „Finch?“, fragte Morna leise,
als sie direkt unter der Klappe stand. Es erfolgte keine Antwort, und Morna
merkte, wie ihre Kopfhaut sich zusammenzog. War dem Begleiter etwas zugestoßen?
Die Schwedin nahm ihren Smith & Wesson Laser zur Hand und entsicherte ihn.
Dann stieg sie die letzten Stufen hoch. Dort oben war es stockdunkel, aber es
gab auch hier einen Lichtschalter. Mitten in dem kahlen und staubigen, mit
Spinnweben durchsetzten Dachboden hing eine altmodische Leuchte mit einem
flachen, weißgrauen Metallschirm. Morna streckte zuerst die Hand durch die
Öffnung, um zu sehen, ob ein Angriff auf sie erfolgte. Nichts geschah. Da schob
sie vorsichtig ihren Kopfüber den Rand der Einstiegsöffnung. Direkt neben ihrem
Gesicht hing eine schmutzige Kordel, an deren unterem Ende ein Plastikknopf
befestigt war. Es handelte sich um den Lichtschalter. Er knackte hart, als Morna
daran zog. Die nackte Birne unter dem Metallschirm spendete trübes Licht. Sie
war staubbedeckt und mit Spinngewebe verhangen. Der Dachboden sah aus wie eine
einzige riesige Rumpelkammer. Hier war im Lauf vieler Jahre alles Mögliche
hergeschleppt, hingestellt oder achtlos hingeworfen worden. Alte, verschlissene
Sessel, auf einem Podest ein Januskopf und einige andere Kitschfiguren aus
Stein und Keramik standen zwischen Kisten und aufgestapelten Schachteln,
zwischen einer alten Schneiderpuppe und haufenweise alten Kleidern, in denen
sich allerlei Ungeziefer angesammelt hatte. An dem winzigen, mit hauchfeinem
Maschendraht überspannten Dachfenster stand ein alter Gartentisch mit einer
Vorrichtung für einen Sonnenschirm. Der Schirm selbst war ausgebleicht, das
Gestänge verrostet. Aus unerfindlichem Grund war er wie viele andere Dinge
heraufgeschleppt und der Gerümpelsammlung einverleibt worden. Auf einem Sofa,
dessen Bezugsstoff schon fadenscheinig war, saßen alte Puppen, Teddybären und
andere verstaubte und vergammelte Plüschtiere und schienen mit ihren schwarzen,
leblosen Glasaugen die auf den Dachboden kommende Schwedin anzustarren. Hier
oben, hinter all dem Kram, gab es zahllose Möglichkeiten, sich zu verstecken.
Hier oben musste er sein, der Werwolf... und auch Finch Preston! Mornas Sinne
waren zum Zerreißen gespannt. „Finch?“, fragte sie leise. Sie wollte
absichtlich provozieren. Wenn Finch Preston hochgestiegen war und sich umsah,
musste er sie doch hören ...


Der Dachboden
war sehr geräumig. Er ging hinter dem Sofa weiter. Dort hinten, im dunklen
Bereich unter dem nackten Dachgebälk, gab es keine zweite Lampe. Im Streulicht
erkannte Morna die Umrisse eines Regals, das sich unter der Last alter
Zeitungen, Zeitschriften, Bücher bog. Hierauf standen auch einige Tonkrüge, die
irgendwer in einer wahren Schöpfungswut geschaffen hatte. Da hatte jemand
experimentiert. Ob Brenda Galley in ihren jungen Jahren oder die alte Dame des
Hauses, das entzog sich Mornas Kenntnis. Es waren schier unmögliche Gebilde
darunter, die mehr an Gurken erinnerten als an Krüge. Im Halbdunkeln in einer
Ecke stand ein Prachtstück eines Karussell-Pferdes, daneben aufrecht auf zwei Beinen
und die Pranken hocherhoben - ein Bär! Morna Ulbrandson fuhr unwillkürlich
zusammen. Das Pelztier war über zwei Meter groß, die großen Glasaugen waren
genau auf die Schwedin gerichtet, und der riesige Braunbär wirkte unglaublich
lebensecht ... als würde er lediglich den Atem anhalten. Morna bedauerte, dass
sie ihre Handtasche beim Betreten des Schlafzimmers der alten Mrs. Nelly
zurückgelassen und nur den Smith & Wesson Laser an sich genommen hatte. Nun
hätte sie die darin befindliche Taschenlampe gut gebrauchen können. Dort hinten
im Dunkeln versteckte sich die Bestie! Sie musste hier oben sein! Noch während
X-GIRL-C dies dachte und einen Schritt weiter in den Schattenbereich des
Dachbodens vorging, geschah es. Der Braunbär stürzte ihr entgegen. Der breite,
zottige Koloss schien plötzlich zu gespenstischem Leben zu erwachen. Seine
hocherhobenen Pranken zielten genau auf die Schwedin. X-GIRL-C registrierte die
Bewegung noch aus den Augenwinkeln. Instinktiv warf sie sich herum, ging in
Abwehrstellung und wich dem stürzenden Ungetüm aus. Es verfehlte sie um
Haaresbreite. Mit dumpfem Krachen schlug der präparierte schwere Körper auf den
Boden. Staub wirbelte auf. Im gleichen Augenblick, als Morna noch auswich,
erfolgte der Angriff aus der Finsternis hinter ihrem Rücken. Der umstürzende
Braunbär - war die Falle! Die wirkliche Todesgefahr - kam erst...
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Larry Brent
spürte, wie sein Herz schneller schlug. Die Augen hatten sich an das unruhige,
schwache Licht gewöhnt, in dem das Wolfsgesicht deutlich zu erkennen war. Maria
Lopez-Eduardos war am ganzen Körper mit zottigem Fell bedeckt. X-RAY-3 war auf
Abwehr eingestellt, aber instinktiv erfasste er, dass sie nicht nötig war.
Durch die Wolfsfrau erwuchs ihm keine Gefahr.


„Ich habe
lange benötigt, diesen Weg zu finden.“ Jetzt, da er so dicht vor ihr stand,
berührte es Larry eigenartig, die sanfte, menschliche Stimme aus der Schnauze
eines Wolfes zu hören. „Durch Fasten und Beten ist es mir gelungen, den Fluch von
Vater wegzunehmen. Er verwandelt sich nicht mehr in Vollmondnächten in einen
Werwolf. Ich habe dies für ihn übernommen. Immer zur Vollmondzeit verwandle ich
mich, aber ohne die furchtbaren Symptome, die eine solche Metamorphose in der
Regel begleiten. Ich weiß, dass auch Manuela und Manolito frei sind vom Blut
unseres Vaters.


Was speziell
Manuelas Schicksal anbelangt, Senor, kann ich Ihnen dazu leider nichts weiter
sagen. Manuela hat ihren eigenen Lebensweg begonnen. Was immer mit ihr
geschehen ist, mit dem Fluch, der durch die Vorfahren meines Vaters in unser
Leben kam, hat es auf keinen Fall zu tun ...“


„Vielleicht
nicht direkt. Aber indirekt“, entgegnete Larry Brent nachdenklich. Professor
Coleman, der Leiter des Forschungslabors aus Salem, bekam Wind von der
Tiermensch-Gestalt Eduardos’. Und Dr. Satanas fand die ähnliche Spur. Er machte
sich an Manuela Lopez-Eduardos heran und war vielleicht ganz und gar für ihr
neues Leben im Chalakka verantwortlich. Er spielte sich als ihr Gönner auf,
erschlich sich ihr Vertrauen und erfuhr, dass Coleman eine Blutprobe ihres
Vaters testete. Da ging ihm ein Licht auf. Ein verbrecherisches Dämon-Genie vom
Kaliber Satanas’ sah sofort einen Weg, eine neue Schweinerei auszuhecken, die
sich gegen das Leben und die Freiheit des Einzelnen richtete. Die Ereignisse in
Salem ...


Satanas und
Coleman wirkten zusammen. Ob bewusst oder unbewusst, würde sich noch
heraussteilen. Die Mission in Coyame hatte auf eine Weise Klarheit gebracht,
wie sie sich in dieser Form niemand wohl vorgestellt hatte.


„Zwei- oder
dreimal in jedem Monat verliere ich meine menschliche Gestalt ohne jedoch für
irgendjemand zur Gefahr zu werden“, sagte Maria Lopez-Eduardos zum Abschied zu
ihm. „Jedes Mal wird der Einfluss des Bösen schwächer. In fünf, sechs oder
sieben Jahren wird es keine Angst vor der Vollmondnacht mehr geben ... Dann
wird die Metamorphose ein für allemal abgeschlossen sein.“


Es deutete
sich jetzt schon an, und Larry wusste, dass Maria Lopez recht
behalten würde. Durch das wölfische Antlitz schimmerte hell das Frauenantlitz.
Wie eine Geistererscheinung legte es sich darüber. Es war eine seltsame
Mischung zwischen Mensch und Tier. Als X-RAY-3 ging, sagte Maria Lopez noch
etwas zu ihm. „Vergessen Sie, was Sie gehört und gesehen haben.“ Aber Larry
wusste, dass dies nicht so einfach sein würde.
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Er verlor
keine Zeit und verließ das Kloster. Obwohl die Oberin ihm für die Nacht eine
Gastzelle zur Verfügung stellen wollte, lehnte er ab. Es zog ihn nach Salem.
Dort war das Zentrum der Gefahr. Sein Lotus Europa rollte wenig später die
steilen Serpentinen in die Tiefe. Einsamkeit, Berge und der scheinbar endlos
weite, sternenübersäte Vollmondhimmel umgaben ihn. X-RAY-3 erstattete Meldung
nach New York. X-RAY-1 informierte umgehend Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7,
dessen Mission sich damit zerschlagen hatte. Der russische PSA-Agent erhielt
die Mitteilung bei der Zwischenlandung in London sofort die Retour-Maschine in
die Vereinigten Staaten zu nehmen.
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Das
unmenschliche Brüllen und Knurren erfolgte gleichzeitig mit dem Angriff. Morna
Ulbrandson war trainiert und flink. Das Überraschungsmoment aber lag voll auf
der Seite des Gegners. X-GIRL-C wurde zu Boden gerissen. Brennende Schmerzen
bohrten sich in ihre Schultern, wo die Pranken sie erwischten und ihre Bluse
zerfetzten. Warm lief das Blut ihre Arme herab. Der Werwolf! Wie tollwütig
gebärdete er sich, schlug um sich und krallte sich in ihr fest. X-GIRL-C lag
unter ihm und spürte sein enormes Gewicht und den heißen Raubtieratem, der ihr
entgegenschlug. Durch den Sturz zu Boden und den plötzlichen Angriff aus dem
Hinterhalt war ihr der Smith & Wesson Laser entfallen. Die Agentin setzte
sich mit bloßen Händen zur Wehr, schlug und trat um sich und wandte Taekwon-
do-Tricks an, um die körperliche Überlegenheit des Angreifers auszugleichen.
Eine Pranke ratschte über Brust und Bauch hinweg und fetzte ihr die Bluse vom
Leib. Mornas Rechte flog herum wie ein Dreschflegel. Mit der Handkante
erwischte sie die geifernde Schnauze des Werwolfes, der ihr an die Kehle wollte.
Der Kopf der Bestie flog ruckartig zurück, aber seine Pranken waren noch da und
ließen nicht los. Die beiden Kämpfenden wälzten sich am Boden. Der Tanzbär lag
neben Mornas Füßen, der Kopf hatte sich gelöst. Im Hohlraum steckte - Finch
Preston, zerkratzt, blutverschmiert und tot...


Die
Werwolf-Bestie hatte ihn nach dem Überfall in den hohlen Braunbären gesteckt.
Das Regal mit den Büchern, Zeitschriften und Tonkrügen wankte bedrohlich bei der
Auseinandersetzung auf Leben und Tod. Die Bücher kamen ins Rutschen und fielen
auf Morna und den Werwolf herab. Der Agentin gelang es, sich herumzurollen und
den Kopf der blutgierigen Bestie erneut zurückzudrücken. Dann konnte X-GIRL-C
die Beine plötzlich anreißen, unter die zottige Brust des Werwolfes stemmen und
wieder abstoßen. Das brachte den Befreiungsschlag.


Dem Wolf
wurden die Füße förmlich vom Boden gerissen. Er flog gegen das Regal. Das
morsche Holzgestell brach zusammen, mit ihm die Bücher und Zeitschriftenstapel
und die zahllosen Keramikkrüge. Es krachte und schepperte. Die Krüge
zerplatzten, und der Werwolf wurde unter Papier und Tonscherben begraben. Morna
Ulbrandson wusste, dass ihr nur drei, vier Sekunden blieben, um das Beste für
sich aus dieser Situation zu machen. Sie kam in die Hocke. Unter dem Wolf, dem
Regal und allem, was sich über ihn ergossen hatte, lag auch der Smith &
Wesson Laser. Aber selbst wenn Morna Ulbrandson ihn in diesem Moment in der
Hand gehabt hätte, auf keinen Fall hätte sie ihn eingesetzt, um den
Unglücklichen zu töten. Zu viele ungeklärte Fragen gab es noch. Sie musste den
Werwolf unschädlich machen, außer Gefecht setzen. Zwischen dem Gerümpel, vor
das sie sich manövriert hatte, ertastete sie einen harten, glatten Gegenstand:
Ein weißlackierter Kegel, den irgendwann einmal jemand von einer Kegelbahn
mitgenommen hatte. Vielleicht in Erinnerung an alle Neune, die er dort geworfen
hatte. Da gab’s kein Zögern mehr, und es war auch höchste Zeit. Morna warf sich
nach vom, als sich der Werwolf bereits wieder von dem Schutt bis zur Hälfte befreit
hatte. X-GIRL-C schlug zu. Der Kegel war schwer, hart genug, und die Wucht, die
hinter dem Schlag der Agentin saß, reichte aus, um die Bestie außer Gefecht zu
setzen. Ihr sackte der Kopf zur Seite, und die
behaarten Pranken mit den messerscharfen Krallen fielen schlaff herab. Der
Werwolf rührte sich nicht mehr.
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Morna
Ulbrandsons Atem raste. Sie ließ eine Minute verstreichen, um die Erregung
abklingen zu lassen. Eine längere Ruhepause gönnte sie sich nicht. Finch
Preston war nicht mehr zu helfen. Er war tot. Als er den Schatten registrierte
und ihn verfolgte, war sein Schicksal besiegelt. Preston musste in dem Moment,
als er den Kopf durch die Öffnung der Bodenklappe streckte, von den Pranken des
Werwolfes erwürgt und dann mit tierischer Gewalt nach oben gezerrt worden sein.
Mit listiger Schläue verbarg die Bestie den Toten in dem präparierten, hohlen
Körper des riesigen Braunbären. Der Werwolf verbarg sich in der Dunkelheit
hinter dem massigen Braunbär, stieß ihn der Schwedin entgegen und warf sich dann,
als diese erschrocken auswich, auf sein Opfer. Dies alles konnte die Schwedin
ohne größere Schwierigkeiten rekonstruieren. Aber das reichte noch nicht, um das
Ganze zu verstehen. Da musste tiefer geschürft werden und zwar so schnell wie
möglich, noch in dieser Nacht. Sie entdeckte auf dem Dachboden ein Wäscheseil
und auch eine Kette. Damit fesselte sie zunächst den besinnungslosen Werwolf,
so gut und so sicher es ihr möglich war. Aber ganz traute sie dem Frieden
nicht. Sie wusste nicht, wie lange die Ohnmacht anhielt und welche Kräfte der
Tiermensch dann entwickelte. Der Werwolf musste so schnell wie möglich in einen
geschlossenen Raum gesperrt werden. Morna taumelte noch ein wenig benommen und
mit weichen Knien auf die Bodenklappe zu und stieg die Stufen nach unten. Sie
schaltete sämtliche Lichter an und rief vom Wohnzimmer aus Captain Nourman an.
„Kommen Sie sofort und bringen Sie einen Gefängniswagen mit!“ Sie schilderte in
knappen Worten, was sich ereignet hatte, und Nourman gab nur einige murrende
Laute von sich, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Als Morna aufgelegt
hatte, informierte sie über ihren Sender die PSA. Die Nachricht wurde von
X-RAY-1 augenblicklich entgegengenommen, und Larry Brent, der den Rückweg nach
Salem angetreten hatte, erhielt als Nächster davon Kenntnis. Die größte Frage,
die sich allen stellte, war, auf welche Weise Brenda Galley mit dem
verteufelten Stoff in Berührung gekommen war. Freiwillig oder gezwungen? Durch
Professor Coleman oder- Dr. Satanas? Trug sie den Keim schon länger in sich,
oder war er erst kürzlich in sie gekommen? Über die Wirkungsweise bei Menschen
war nichts bekannt. In Colemans Aufzeichnungen, von denen Finch Preston während
der Fahrt durch die Stadt ausführlich berichtete, hatte sich ein Vermerk gefunden,
der Morna beschäftigte. Coleman hatte angedeutet, dass das Blut des Werwolfes
beim Menschen mit großer Wahrscheinlichkeit nur bei Vollmond gefährliche
Auswirkung erreichte. Bei Tieren wirkte es umgehend auf das Zentralnervensystem
und war jederzeit einsetzbar. Diese Unabhängigkeit vom Mondlicht hatte Coleman
noch erreichen wollen, so dass auch Menschen jederzeit in bestialische
Geschöpfe verwandelt werden konnten. Sie wurden damit lenkbar und steuerbar
durch die Mächtigen, wenn dieser Stoff ihnen zugänglich wurde. Die Formel des
Stoffes VC 98 war Dynamit in falschen Händen, und Morna fragte sich verbittert,
weshalb immer neue schreckliche, den Menschen vernichtende Versuche unternommen
wurden. In der Hand der Forscherelite lag viel. Sie könnte manches unter den
Tisch fallen lassen. Die Schwedin lauschte in die Stille des Hauses. Droben auf
dem Dachboden war noch alles ruhig. Morna sah sich in dem großen Wohnzimmer um.
Alles war noch unverändert, wie Dr. Brenda Galley es am Morgen in Eile
verlassen hatte.


Die
Geschichte, die Brenda Aunt Nelly erzählt hatte, dass
sie nicht wisse, wie sie eigentlich nach Hause gekommen war, kam X-G1RL-C
wieder in den Sinn. Lag da des Rätsels Schlüssel? War Brenda Galley in der
letzten Nacht präpariert worden? Auf dem Tisch standen noch das Trinkglas und
die angebrochene Flasche mit dem Orange Juice. Auch daran, dass sie etwas
getrunken hatte, fehlte Brenda Galley jede Erinnerung. Es war bedauerlich, dass
die Forscherin seit den frühen Morgenstunden, nach der Entdeckung des Mordes an
Professor Coleman, nicht mehr vernehmungsfähig gewesen war. Sicher hätte sie da
manches Wichtige mehr erfahren können.


Draußen vor
dem Haus kamen Autos an. Türen schlugen, schnelle Schritte näherten sich. Die
Haustür stand noch weit offen. An der Spitze seiner Mannschaft eilte Captain
Nourman ins Haus. Morna ging ihnen über die Treppe voran. Der Werwolf rührte
sich noch nicht. Ein Tuch wurde über ihn gelegt, dann schafften drei Beamte den
reglosen Körper nach unten. Ehe die Nachbarn darauf aufmerksam wurden, dass
hier in der Straße etwas vorging, war der Werwolf in dem Wagen, in dem
normalerweise nur Häftlinge transportiert wurden, verstaut worden. Der Wolf
wurde sofort weggefahren. Niemand wollte riskieren, dass er erwachte. Morna
begleitete den Transport zum Gefängnis, während Nourman und drei Beamte in
Brenda Galleys Haus zurückblieben, um Spuren zu sichern und zu warten, bis der
Leichenwagen eintraf, der die tote Aunt Nelly holen sollte. X- G1RL-C
vergewisserte sich, wie das Gefängnis für den Werwolf aussah. Es lag in einem
Keller und hatte nur ein winziges, vergittertes Fenster, durch das er auch dann
nicht steigen konnte, wenn es ihm gelang, die Eisenstäbe aus der Mauer zu
brechen. Die Mauer selbst bestand aus dicken Steinquadern. Die Tür war aus
massivem Holz und mit Eisenbeschlägen versehen. Der Werwolf blieb gefesselt. In
der Zelle wurde die Lampe eingeschaltet, dann wurde die Tür fest verschlossen
und zusätzlich mit einer starken Gliederkette gesichert. Zwei bewaffnete Beamte
blieben zurück, die den Auftrag hatten, regelmäßig alle Viertelstunde einen
Blick durch das Guckloch zu werfen. Auch Morna Ulbrandson verweilte noch. Eine
Stunde später kam der Werwolf zu sich. Gefährliches Knurren entrann seiner
Kehle. Wütend zerrte der verwandelte Tiermensch an seinen Fesseln. Das
Wäscheseil war kein Problem für ihn. Es riss ohne größere Anstrengung. Er
schlug seine Ketten gegen die Wand, dass es schaurig durch den nächtlichen
Keller hallte. Metall krachte auf Stein. Splitter von den Steinen platzten ab. Dann
zerrissen auch die ersten Glieder. Der Werwolf war frei! Die Männer
erbleichten, und auch Morna Ulbrandson, für die die Auseinandersetzung mit dem
Tiermensch gerade erst Vergangenheit war, hielt den Atem an. Der Werwolf warf
sich gegen die Tür. Sie erbebte in ihren Fugen, hielt aber stand. Eine halbe
Stunde währte der ununterbrochene Ansturm. Dann erlahmten die Kräfte des
Werwolfes. Er gab seine Ausbruchsversuche auf. Keuchend und schnaubend hockte
er zusammengekauert in der Ecke und starrte mit kalt glitzernden,
blutunterlaufenen Augen zum Guckloch an der Tür, das sich immer wieder öffnete.


„Jetzt hat
er’s aufgegeben“; sagte einer der Polizisten. Im gleichen Augenblick herrschte
große Unruhe im Korridor und auf dem Treppenaufgang. Eine Tür wurde aufgerissen,
ein Stuhl flog um, Schreie waren zu hören. Dann fielen Schüsse. Morna
Ulbrandson spurtete los. Auch die beiden Wächter wollten ihren Platz verlassen,
doch ein scharfer Zuruf der PSA-Agentin erinnerte sie an ihre wirkliche
Aufgabe. Morna eilte zur Treppe vor. Noch ein Schuss fiel. Ganz nahe. Dann
taumelte eine zottige Gestalt über die oberste Treppe und presste sich stöhnend
die rechte Pranke gegen das Herz. Unter den Krallen sickerte ruckartig Blut
hervor. Ein weiterer Werwolf!


Morna
stöhnte. Die Seuche hatte bereits mehr um sich gegriffen, als sie ahnen
konnten! Wo kam dieser Werwolf her? Und vor allen Dingen - wer war er? Er
krallte sich mit der anderen Pranke in den rauen Verputz der Kellerwand und
torkelte über die Treppe. Hinter ihm tauchten zwei, drei Beamte auf, die
Schusswaffen noch in der Hand. Die Männer erblickten am Ende der Treppe Morna
Ulbrandson und hielten inne. Dem Tiermensch knickten
die Beine weg. Er kullerte die Kellertreppe hinab und landete direkt vor Morna
Ulbrandsons Füßen. Aus der Kehle des Tiermenschen kam ein letztes Gurgeln, dann
trat blasiger Schaum über die Lefzen und aus den Nüstern, und gebrochene Augen
starrten die Schwedin an. Morna ging in die Hocke. Aus dem Raubtiergesicht
schälten sich die Umrisse eines menschlichen Antlitzes. Jackson, der Verwalter
des Leichenschauhauses, entwickelte sich aus dem Wolfskörper
...


 


●


 


Der Mann war
tot. Insgesamt hatten ihn zwei Schüsse getroffen. Einer davon war tödlich
gewesen. „Sie haben zu früh geschossen, meine Herren“, konnte Morna ihnen den
Vorwurf nicht ersparen. Alle ihre Überlegungen schienen sich zu bestätigen.


„Er war ein
Wolf, er wollte uns töten“, sagte der eine der beiden Schützen. „Wir konnten
nicht wissen ...“


„Eben, weil
wir noch zu wenig wissen, wäre mehr Vorsicht angebracht gewesen.“ X-GIRL-C
starrte auf Jackson. Eine normale Kugel hatte ihm den Tod gebracht. Und nach
dem Tod nahm er seine normale menschliche Gestalt wieder an. Auch Jackson war
mit VC 98 in Berührung gekommen. Die Substanz begann bei Vollmond zu wirken. Aber
entweder war sie noch nicht ausgereift oder sie wirkte noch nicht lange genug
in seinem Organismus, um ihn zu einem echten Werwolf werden zu lassen. Er war
erst auf dem Weg dorthin. Die Geschichte lehrte, dass Werwölfe nur durch eine
geweihte Silberkugel von ihrem furchtbaren Fluch befreit werden konnten.
Jackson war nicht mehr zu helfen. Der Tote wurde wenig später dorthin gebracht,
wo er selbst Tag für Tag seine nicht beneidenswerte Arbeit erfüllte. Morna fuhr
mit ins Leichenschauhaus. Sie sah sich in dem verwaisten Büroraum um, in dem es
nach kaltem Rauch und Alkohol roch. Auf dem Tisch stand die angebrochene Whiskyflasche ...
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Nachdenklich
und erschöpft kehrte Morna Ulbrandson um zwei Uhr in der Frühe ins Chalakka
zurück. Dort war noch lange nicht Schluss. Viele Besucher hielten sich noch
auf, planschten mit den Girls in den Becken oder benutzten die Sauna oder saßen
an der Bar. Die Stimmung war bestens. An X-GIRL-C lief sie ab wie Wasser. Die
Schwedin suchte ihr Apartment auf. Sie brauchte etwas Schlaf, fühlte sich müde
und zerschlagen. Der morgige Tag würde früh beginnen, und sobald der anbrach,
wollte sie sich ins Police-Headquarters begeben, um zu sehen wie Brenda Galleys
Entwicklung weiter verlief. Auf dem Weg zu ihrem Apartment begegnete sie Alice
Marchner. „Sie sehen abgespannt aus, Morna ... der Job, den Sie leisten, zehrt
an Ihren Kräften. Da wären Sie im Chalakka besser aufgehoben.“ „Möglich. Aber
dann hätte ich nicht das erfahren, was ich heute erlebt habe ...“


„Sind Sie
weitergekommen? Erzählen Sie!“


„Morgen,
Alice ... das heißt heute. Der neue Tag hat schon angefangen.“ Sie nickte der
Chefin des Etablissements kurz zu und suchte ihr Zimmer auf. Zahllose Gedanken
gingen ihr durch den Kopf, und es kam ihr ständig so vor, als hätte sie etwas übersehen.
Etwas beunruhigte sie, aber sie hätte nicht zu sagen vermocht, was es war. Sie
knipste das Licht an. Auf dem Tisch im Zimmer stand noch die Flasche mit dem
Cremelikör, den Alan Hatkins mitgebracht hatte. Achtlos ließ Morna ihre
Handtasche auf den Sessel fallen. Sie sah, dass die Flasche angebrochen war. Am
Flaschenhals waren helle Flecke zu erkennen, die von eingetrockneten Tropfen
herrührten. Offenbar hatte Hatkins sein Glas noch ausgetrunken, dieses dann
gespült und in den Schrank zurückgestellt. Einen Drink, sagte Morna sich,
konnte sie jetzt auch gebrauchen. Sie holte ein Glas aus dem Schrank und
schenkte sich ein. Dann hob sie das Glas an die Lippen ...
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In dem
Moment, als die Flüssigkeit ihren Mund berührte, sah sie ein Bild vor sich. Die
Flasche mit Orange Juice auf dem Tisch im Wohnzimmer Brenda Galleys, die
Flasche mit Bourbon auf dem Schreibtisch in Jacksons Büro, die Flasche mit
irischem Creme-Likör auf dem Tisch ihres Zimmers im Chalakka\ X-GIRL-C
reagierte sofort. Sie hatte den Schluck noch im Mund, lief ins Badezimmer, spie
ihn ins Waschbecken und spülte ihren Mund mit klarem Wasser aus. Alan Hatkins!
Er war heute Morgen in Jacksons Büro gewesen. Allein hatte er sich fast zehn
Minuten dort aufgehalten. Und auf die Frage, ob er einen Whisky von Jacksons
Lieblings-Bottle genommen hatte, verneinte er! Aus
gutem Grund ...


Der Inhalt
der Flasche mit dem Creme-Likör musste untersucht werden. Morna war plötzlich
wieder hellwach und bereit, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um so schnell wie
möglich zu einem Ergebnis zu kommen. Mittelpunkt dieses Ergebnisses war unter
anderem auch Alan Hatkins. Der Sergeant war nicht echt! Morna wusste es mit
einem Mal mit solcher Gewissheit, dass sie sich darüber ärgerte, nicht früher
darauf gekommen zu sein. Sie lief ins Zimmer und prallte zurück. Vor ihr stand
jemand. Alan Hatkins!
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Wie ein Pilz
aus dem Boden gewachsen, stand er in voller Größe vor ihr. In der Rechten hielt
er entsichert seinen Dienstrevolver, um seine Lippen spielte kaltes,
satanisches Grinsen. „Morna Ulbrandson, Spitzenagentin der PSA, ist doch nicht
so leicht zu besiegen“, murmelte der Mann. Der große Raum war abgetrennt durch
eine Regalwand, die gleichzeitig als Raumteiler funktionierte und als Durchlass
in den Schlafraum. Dort hatte Hatkins alias Satanas die Rückkehr der Schwedin
abgewartet.


„Fast wäre es
gelungen, Satanas. Sie wollten auch mich zu einem Werwolf machen“, sagte
X-GIRL-C rau.


„Ich werde es
auch noch tun“, erhielt sie zur Antwort. „Es gibt keinen Grund, es nicht doch
noch auszuführen. Hättest du freiwillig getrunken, wäre der Stoff schon in
deinem Blut. So wirst du dein Glas unter Waffengewalt einnehmen ... Das ist der
einzige Unterschied!“


Mornas
Gedanken rasten. Sie musste gehorchen, im Moment saß ihr Gegenüber am längeren Hebel.
Die Mündung der Waffe war genau auf ihr Herz gerichtet. „Diesmal, Satanas,
begehen Sie einen Fehler“, sagte die Schwedin rau, während sie auf den Tisch
zuging, zu dem der Unheimliche in Alan Hatkins’ Gestalt sie dirigierte.


„So? Wie
kommst du darauf?“


„Sie setzen
Mittel ein, von denen Sie selbst noch nicht wissen, wie sie sich auswirken. Es
gibt dabei noch viele Ungereimtheiten.“


„Ich sehe das
nicht so. Experimentieren macht Freude, mir jedenfalls. Und es kommt auch etwas
dabei heraus ... Sieh dir Manuela Lopez-Eduardos an oder Brenda Galley ...
Jackson, den Verwalter des Leichenschauhauses ... Sie alle sind zu Werwölfen
geworden.“


Morna nutzte
das Gebot der Stunde. Sie hatte eine empfindliche Stelle getroffen. Verbrecher
von Satanas’Art konnten es nicht ertragen, wenn man ihnen Fehler vorhielt. Sie
gewann Zeit. Das war vorerst das Einzige, was sie tun konnte. Verzögerung
bedeutete für sie schon viel in der Hoffnung darauf, dass sich doch noch ein
Moment fand, einen Ausfallversuch zu unternehmen.


„Möglich. Ich
weiß es nur in den Fällen von Jackson und Brenda Galley. Jackson starb
inzwischen durch eine normale Kugel, das heißt, dass Colemans Präparat
unvollkommen ist. Die Kraft des Blutes, die er herausfiltern und übertragen
wollte, ist nicht vollständig. Ein echter Werwolf stirbt nur durch eine
geweihte Silberkugel. Jacksons Schicksal wurde leider inzwischen besiegelt.
Hoffnung gibt es aber für Brenda Galley. Sie wird mit Sicherheit nach dieser
oder nach der kommenden Nacht wieder zu einem normalen Menschen werden. Wenn
der Stoff aus dem Blut des Tiermenschen nicht hundertprozentig übertragbar ist,
bedeutet dies dass Ihre Opfer, Satanas, jedes Mal neu infiziert werden müssen.
Viel Arbeit, die Sie sich da vorgenommen haben ...“


Alan Hatkins
schüttelte den Kopf. „Ich bin inzwischen selbst dahintergekommen, dass Colemans
Erfindung nicht perfekt ist. Aber was nicht ist, kann noch werden, nicht wahr?
Ich habe jedenfalls alle Voraussetzungen dafür geschaffen - mit Manuela
Lopez-Eduardos ...“


„Bluff,
Satanas! Manuela ist tot!“


„Ja - und
nein. Ich habe sie durch Zufall im Chalakka entdeckt, als ich schon von
Colemans Verbindung zu der Familie wusste. Ich habe Manuelas Vertrauen
gewonnen.“


Erschlichen,
Satanas ...“


Sein Grinsen
verstärkte sich bei diesen Worten noch. „Nenn es, wie du’s willst. Das Ergebnis
ist das Gleiche ... Ich habe Manuela Lopez-Eduardos getötet und mit ihrem
eigenen Blut danach behandelt. Wenn man die Macht der Dämonie und des
Einflusses der Finsternis kennt wie ich, weiß man manches, das
andere nie ergründen werden. Von drüben habe ich die Kenntnis von ruhelosen,
okkulten Seelen, die mich auf Manuela Lopez-Eduardos’ Spur führten. Die
Injektion ihres eigenen, durch den Vater belasteten Blutes musste sie wieder
wachrufen. Nicht in jeder Nacht. Nur in einer Vollmondnacht wird sie zum Leben
erwachen und als Wolf durch die Wälder, Felder und finstere Gassen und Straßen
streifen und gleichzeitig Verbindungsstelle für alle sein, die dem Blut ihres
Vaters anheimfallen. Sie ist gewissermaßen die Schaltzentrale, sie wird die
Wölfe um sich scharen und sie dorthin schicken, wo andere in Gefahr sind oder
festgehalten werden. Manuela Lopez-Eduardos kann auf
geistigem Weg Signale empfangen, die von den Wölfen ausgehen. Nenn es
meinetwegen die Stimme des Blutes, damit hast du vielleicht sogar die ganze
Erklärung ... Manuela erkannte die ausweglose Situation und hat Jackson als
Hilfe losgeschickt.“ Unglaubliche Wahrheiten kamen zur Sprache, die vieles
schlagartig klärten.


„Und wo ist
Manuela jetzt?“, fragte Morna Ulbrandson rau.


„In dem
kleinen Wald südwestlich von Salem. Er bietet ihr genügend
Versteckmöglichkeiten.“


Da schlug das
Telefon an. Das laute Klingeln kam sowohl für Morna Ulbrandson als auch für Dr.
Satanas überraschend. Er fuhr zusammen, und zwei Sekunden irrte sein Blick auf
den kleinen Tisch an der Wand, wo der Apparat stand. Morna nutzte diese zwei
Sekunden, griff nach der Flasche, hielt sie am Hals wie eine Keule und riss sie
mit aller Kraft herum. Die Flasche wurde zum Schlaginstrument und traf voll das
Ziel. Dies war-die Waffe. Es gab ein helles, klackendes Geräusch. Der
Dienstrevolver flog in hohem Bogen durch die Luft, knallte gegen den Spiegel
direkt über dem Telefon und zerschmetterte diesen. Gleichzeitig mit ihrer
Aktion ließ Morna sich nach vorn fallen. Die Flasche klatschte Satanas mitten
ins Gesicht, und im nächsten Moment entspann sich ein erbittertes Ringen.
Satanas konzentrierte sich auf das Schlaginstrument, packte es und hielt es
fest. Morna ließ sofort los. Satanas’ unüberlegte Abwehr kam ihr zugute. Sie
bückte sich, unterlief den Unheimlichen und hebelte ihn über sich hinweg.
Diesmal sollte und durfte er ihnen nicht entkommen! Das Telefon rasselte noch
immer. In das Geräusch mischte sich das Krachen der Schläge, das Ächzen und
Atmen der beiden Kämpfer. Morna war flink und gewandt. Es gab Tricks und
Griffe, die Satanas nicht kannte. Und davor hatte er Respekt. Er suchte sein
Heil in der Flucht. Er riss sich los, rollte sich herum, sprang über den Tisch
und lief dann zu der nach außen führenden Tür. Das Telefonrasseln hatte
inzwischen aufgehört. Der Unheimliche mit dem Aussehen Alan Hatkins’ riss die
Tür auf, und rannte in die Arme von Alice Marchner, die aus ihrem Office
gerannt war. Sie hatte auf dem Monitor die Auseinandersetzung mitbekommen und
wollte den Fliehenden festhalten. Sie erhielt einen Stoß in die Rippen, der sie
zwei Meter davonschleuderte. Satanas rannte den Korridor entlang. Hier lag eine
Tür neben der anderen. Er bog um die hinterste Ecke. Auch hier hinten lagen
Apartments. Morna verlor eine halbe Minute, weil sie sich um die stöhnende
Alice Marchner kümmerte. Aber die Frau winkte ab. „Das gibt ein paar blaue
Flecke, doch die vergehen wieder. Ihm nach, er kann nicht weit kommen ...“


Morna nickte
und hetzte davon. Sie erreichte das Ende des Korridors. Eine Tür führte in
einem Abstellraum. Darin gab’s ein Fenster. Es stand weit offen. Drei Schritte
weiter ging die Tür auf. Rose mit den üppigen Formen, nur ein Négligé tragend,
erschien auf der Schwelle. Das Girl wirkte verschlafen. „Heh, was ist hier
los?“, fragte Rose mürrisch. „Was soll der Krach? Wer rennt denn da in der
Gegend mm?“ Rose hatte schon geschlafen. Sie erwähnte, dass sie unerträgliche
Kopfschmerzen gehabt hätte. Sie sah, wie Morna in die Abstellkammer lief und
die Fensterbank erklomm. Dunkelheit breitete sich vor ihren Blicken aus. Es war
halb drei. Der Mond war nur noch zu ahnen. Der Himmel war stark bewölkt, und es
sah nach Regen aus. Morna verkrallte ihre Finger, und Enttäuschung spiegelte
sich auf ihrem Gesicht. Rose tröstete sie. X-GIRL-C ließ Rose zurück, weil
draußen vor dem Haupteingang des Chalakka Unruhe entstand, eine Unruhe, die sie
an die Geräusche von vorhin erinnerte, als Captain Nourman mit seinen Leuten
vor Brenda Galleys Haus anrückte. Und wieder war es Nourman
...


Morna traf
wenige Augenblicke später auf ihn. Nourman fiel ein Stein vom Herzen, als er
sie sah. „Gott sei Dank! Ich hatte schon angerufen, um Sie zu warnen ... Wir
waren nochmal im Leichenschauhaus. Wir haben die Leiche Alan Hatkins’ gefunden.
Der Mann, der sich am Abend bei Ihnen für Hatkins ausgab, ist ein Betrüger.“


„Ich hab’s
inzwischen gemerkt, Captain. Und so gesehen, hat mich Ihr Anruf, auch wenn Sie
mich nicht direkt erreicht haben, doch gerettet..." Sie erzählte, was sich
ereignet hatte. Nourman hörte atemlos zu. Mit seinen Begleitern und Morna
Ulbrandson suchte er die nähere Umgebung des Chalakka, den ganzen Parkplatz ab
und kontrollierte die dort stehenden Fahrzeuge. Nur achtzig Meter von dem
Gelände entfernt begann der Wald. „Wenn er sich dort versteckt“, knurrte
Nourman, „dann ist es allerdings aussichtslos, jetzt zu suchen. Da müssen wir
warten, bis es hell wird.“ „Und bis dahin, Captain, ist es zu spät. Dann ist
Satanas über alle Berge ...“
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Sie irrten in
diesen Minuten beide. Dr. Satanas hielt sich noch im Chalakka auf. Schnell und
grausam hatte er gehandelt. Er war - Rose. Das echte Girl lag tot in der
Badewanne und konnte nicht mehr berichten, wie es gewesen war. Satanas
verwischte diesmal seine Spuren konsequent. Er füllte Säure in die Wanne, und
die Leiche wurde wenig später mitsamt dem Badewasser flüssig und rückstandslos
in die Kanalisation gespült...
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Larry Brent
traf am frühen Morgen ein. Er fuhr direkt zum Police-Headquarters, wo er Morna
Ulbrandson treffen sollte. X-GIRL-C hielt sich in einem Hinterzimmer auf. Dort
unterhielt sie sich eingehend mit einer blassen, verweinten Frau. Es war Dr.
Brenda Galley, über deren Schicksal die Schwedin ihr reinen
Wein einschenkte. Larry kam hinzu und wurde Zeuge der letzten, entscheidenden
Passagen. Brenda Galley erklärte sich bereit, alles zu tun, um Gewissheit über
ihr Schicksal zu erlangen. Sie war wieder ein Mensch, aber der Stoff VC 98 in
ihrem Blut konnte sie in der kommenden Nacht, im Licht des noch immer fast
vollen Mondes, erneut zu einer Bestie werden lassen. Sie begab sich aufgrund
ihrer schlechten körperlichen Verfassung in stationäre Behandlung. Zwei
Polizisten bewachten das Krankenzimmer. Erst danach hatten Larry und Morna
Gelegenheit, sich ausgiebig zu begrüßen, und von seiner charmanten Kollegin
erfuhr X-RAY-3, was sich in der vergangenen Nacht alles ereignet hatte. „Dann
hast du fast allein hier reinen Tisch gemacht“, bemerkte X-RAY-3 anerkennend.
„Und ich wollte dir gerade mitteilen, wie wichtig meine Mission bei Maria
Lopez-Eduardos war, und wie schnell wir jetzt wohl vorankommen würden.“


Da lächelte
die Schwedin, und der Ernst wich aus ihrem Gesicht. „Noch ist nicht alles zu
Ende. Die vor uns liegende Nacht wird die letzten Rätsel entschleiern. Bisher
hab’ ich’s nur geschafft, weil ich wusste, es steht jemand hinter mir, der mir
jederzeit unter die Arme greifen kann ...“ Bei diesen Worten zwinkerte sie ihm
rätselhaft zu, und er nahm sie einfach in die Arme und küsste sie ...
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Beide hatten
in der letzten Nacht so gut wie kein Auge geschlossen. Auch in den kommenden
Stunden blieb ihnen keine Gelegenheit, ein wenig zu schlafen. Die Suche nach
Manuela Lopez-Eduardos wurde forciert. Hunderte von Polizisten beteiligten sich
an der Suche. Satanas hatte selbst den Hinweis darauf gegeben, dass der Wald
ihr Metier war. Zwei Spürhunde fanden die Tote. Zusammengekauert lag sie unter
einem Gebüsch. Manuelas Körper war noch nicht in Verwesung übergegangen. Wenn
stimmte, was Satanas gesagt hatte, würde sie in der kommenden Nacht noch mal
erwachen. Aber dies war nicht der Fall. Die magische Beschwörung, die Satanas
zu Vollmond und Werwolfblut einsetzen musste, fiel aus. Zu einem Vorfall
allerdings kam es doch noch. Alice Marchner machte eine Metamorphose durch. Der
grauenhafte Stoff in ihrem Blut ließ sie zum Werwolf werden und wirkte sich in
dieser Nacht aus. Glücklicherweise wurde diese Verwandlung rechtzeitig bemerkt,
und Alice Marchner konnte mit einer Betäubungspistole, mit der sämtliche
Polizisten in diesen Tagen ausgerüstet wurden, außer Gefecht gesetzt werden.
Auch Dr. Satanas, der sich noch als Rose im Chalakka aufhielt, spürte die
Verwandlung. Das Hautstück, mit dem er Roses Körper übernommen hatte, war auch
Überträger der bereits präparierten Zelle. Satanas-Rose wurde zu einem Werwolf.


Der Zustand hielt
eine Stunde an, und Satanas nutzte die Aufregung, die von Alice Marchners
Verwandlung ausging, um endgültig unterzutauchen. Erst einen Tag später
bemerkte man Roses Fehlen, und da wurde ihnen allen klar, dass der Unheimliche sie
noch mal raffiniert und grausam getäuscht hatte. Die letzte, die dritte Nacht
brachte auch Brenda Galley letzte Erkenntnis. Sie verwandelte sich noch mal für
ein paar Stunden und wurde dann wieder zum Menschen. Zu einer weiteren
Verwandlung kam es nicht mehr, auch nach 28 Tagen nicht, als wieder Vollmond
war. Morna Ulbrandsons Überlegungen erwiesen sich als völlig richtig. Der Stoff
VC 98 musste jedes Mal, in jeder neuen Periode, frisch gegeben werden, um die
Metamorphose Mensch-Werwolf in Gang zu bringen. Schon an jenem Abend, als
Brenda Galleys letzte Umwandlung stattfand, gab es keinen Zweifel an Morna
Ulbrandsons Überlegungen. Und diese bestätigte ihr auch Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7, der quasi zum Abschluss in Salem eintraf. „Choroschow“, meinte er,
nachdem er über alles informiert wurde. „Die einen machen die Arbeit, die
anderen geben dafür einen aus ... Ich lad euch zum Abschluss ein - ins beste
Lokal, das es in Salem gibt.“


Das ließen
sie sich nicht zweimal sagen. Captain Nourman empfahl das Exquisit. Dort sollte
es das opulenteste Mahl, aber auch die gesalzensten Preise geben. „Ist mir
egal, Towarischtsch“, wandte der Russe ein, als man ihn darauf aufmerksam
machte. „Nach all den Aufregungen und einer Flugreise einmal um die ganze Welt
muss man sich schon eine Abwechslung gönnen.“


Das Exquisit
konnte sich sehen lassen. Der Mann mit dem wilden roten Vollbart strahlte in
die Runde, als der Oberkellner kam und X-RAY-7 ihn wissen ließ, dass sie ganz
vorzüglich zu speisen wünschten. „Da kann ich Ihnen die Spezialitäten unseres
Hauses empfehlen“, sagte der Angesprochene freundlich. „Schnecken ...
Froschschenkel...“


Iwans Gesicht
wurde lang und länger. „Ich hatte mich auf ein riesiges Porterhouse-Steak
gefreut, etwa ein Kilo schwer, Towarischtsch. Den Gedanken, hierher zu kommen
und Ihr Ungeziefer wegzufressen, hatte ich eigentlich nicht...“


 


ENDE


cover.jpeg





themedata.thmx


